
        
            
                
            
        

    
  Ein Mann steigt ein
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  Es war Freitagabend, der 9. November. In einem Städtchen nahe bei Paris saß ein junges Mädchen am Fenster eines Balkonzimmers und starrte gedankenverloren hinaus. Plötzlich zuckte sie zusammen. Sie bemerkte zwei Füße, die vor dem Fenster in der Luft baumelten. Den zwei Füßen folgten die dazugehörigen Beine.


  Eine Sekunde später tauchte ein vollständiger Mensch auf. Er hing mit den Händen an der Dachrinne, die über dem Fenster verlief.


  In einer weiteren Sekunde war er mit katzenhafter Geschmeidigkeit auf dem Balkon gelandet.


  Ohne die geringsten Hemmungen blickte er in das Innere des Zimmers, sah das junge Mädchen, trommelte an die Scheibe und gab zu verstehen, daß er eintreten wolle. Das alles geschah so natürlich, daß es dem Mädchen lächerlich vorgekommen wäre, Schrecken oder gar Vorsicht zu zeigen.


  Sie lief zum Fenster und öffnete es.


  Der Unbekannte sprang herein, verschloß es eigenhändig, zog, als wäre er bei sich zu Hause, die doppelten Vorhänge zu, wandte sich dann zu dem Mädchen und bot ihm die Hand.


  »Guten Abend, ich heiße Lennet!«


  Er war schmal, eine blonde Haarsträhne fiel ihm in die Stirn.


  Er hatte ein offenes, freundliches, ein wenig schelmisches Lächeln. Mehr als achtzehn Jahre schien er nicht alt zu sein.


  Das Mädchen gab ihm ganz automatisch die Hand. Nicht ohne Erstaunen betrachtete sie seine Kleidung: schwarzer Rollkragenpullover, schwarze Hosen, Turnschuhe. Eine merkwürdige Aufmachung für einen Spaziergang in der Stadt, im November und um sechs Uhr abends!


  »Sie", fuhr der Besucher fort, »sind Fräulein Silvia Marais, nicht wahr? Ein hübscher Name, Silvia.«


  »Es freut mich, wenn er Ihnen gefällt", sagte das Mädchen spöttisch. »Und um mir mitzuteilen, daß ich einen hübschen Namen habe, haben Sie die Gefahr auf sich genommen, sich den Hals zu brechen?«


  »Wenn ich jedesmal beim Erklettern von vier Stockwerken Gefahr liefe, mir den Hals zu brechen, wäre ich nicht hier", erwiderte Lennet.


  »Steigen Sie denn immer durch die Fenster?«


  »Oft.«


  »Sind Sie also ein Dieb?«


  »Nein, keineswegs.«


  »Wie schade!«


  »Wieso schade?«


  »Es würde mir solchen Spaß machen, einem Dieb zu begegnen!«


  »Würde es Ihnen nicht auch Spaß machen, einem Geheimagenten zu begegnen?«


  »O doch. Nur bestehen dafür keine Aussichten.


  Geheimagenten, die gibt's im Kino, aber im wirklichen Leben...«


  Lennet kreuzte die Arme. »Sie irren sich", sagte er. »Es steht einer vor Ihnen. Darf er sich setzen?«


  Silvia stockte der Atem. Ein Geheimagent aus Fleisch und Blut? Ein Geheimagent bei ihr im Hause? Das gab es doch gar nicht!


  »Nehmen Sie im Lehnstuhl Platz", erwiderte sie. »Aber wenn Sie mir vormachen wollen, daß Sie ein Geheimagent sind, dann können Sie gleich wieder gehen!«


  »Ach, und warum?«


  Lennet ließ sich in den angebotenen Sessel fallen, legte die Hände hinter den Nacken und schlug die Beine übereinander.


  »Weil Sie... weil Sie einfach nicht danach aussehen!« rief das Mädchen. »Geheimagenten sind groß, brünett, athletisch gebaut


  - zumindest die unseren. Die feindlichen sind dick, alt, abstoßend und tragen Pistolen! Also...«


  »Also haben Sie noch nicht darüber nachgedacht, daß Geheimagenten nicht leicht erkennbar sein dürfen, weil sie es sonst nicht länger blieben.«


  »Was blieben?«


  »Geheim.«


  »Pah! Ein junger Blondkopf wie Sie!«


  »Wenn es mein Haar ist, das Sie stört, lassen Sie sich sagen-, daß es gefärbt sein könnte. Es ist nicht der Fall, könnte aber sein. Wenn es die Pistole ist, die Sie vermissen...«


  Er ließ die Hand in seinen Pullover gleiten und zog sie bewaffnet wieder heraus.


  »Kaliber 5,5", erklärte er, »durchgeladen, Modell 22 long rifle, die Waffe guter Schützen.«


  Er ließ die Pistole wieder verschwinden und fuhr fort: »Wenn Sie mich nicht athletisch genug finden...«


  Er erhob sich, schlug Rad bis zum Fenster und zurück und setzte sich ruhig wieder in den Sessel.


  »Schließlich besitzen was Ihnen vielleicht unbekannt ist - die vom Staat im Geheimdienst eingesetzten Beamten Ausweise.


  Sie gebrauchen sie zwar nur ungern, höchstens, wenn sie es mit besonders starrköpfigen jungen Mädchen zu tun haben. Aber wollen Sie dies hier bitte zur Kenntnis nehmen.«


  Er hielt ihr seinen Ausweis entgegen. Silvia beugte sich neugierig darüber. Sie sah darauf ein Foto Lennets, seinen Namen und den Aufdruck »Französischer Nachrichtendienst".


  Ein darunter befindlicher Text unterwies sämtliche Polizei- und Verwaltungsstellen Frankreichs kurz und bündig, dem Inhaber des Ausweises bei der Ausführung der ihm anvertrauten Aufgaben Beistand zu leisten. Silvia wagte kaum, ihren Augen zu trauen.


  »Sind Sie nun überzeugt?« fragte Lennet, indem er die Karte wieder an sich nahm.


  Sie war jetzt mehr als überzeugt, sie war eingeschüchtert.


  »Gewiß", antwortete sie. »Aber Sie sehen so jung aus, daß ich nicht glauben konnte...«


  »Nun, Fräulein Marais, erraten Sie vermutlich", unterbrach sie Lennet, »warum ich hier bin.«


  »Erstens errate ich nicht das mindeste, zweitens möchte ich gern wissen, warum Sie die Vorhänge zugezogen haben.«


  »Erstens sind Sie nicht sehr schlau, zweitens habe ich die Vorhänge zugezogen, damit die Leute, die gegenüber mit dem Fernglas auf der Lauer liegen, uns nicht sehen können,"


  »Was, gegenüber gibt es Leute?«


  »Gewiß, in der Wohnung 18 des C-Blocks, die einzig und allein für diesen Zweck gemietet wurde. Man hat höchstwahrscheinlich gesehen, wie ich eingestiegen bin. Aber dieses Risiko mußte ich auf mich nehmen.«


  »Wer sind diese Leute?«


  »Mitglieder der Direktion zur Territorialen Sicherheit, von Eingeweihten kurz DTS genannt.«


  »Eine Gangsterbande?«


  »Genau das Gegenteil. Eine Art Oberpolizei.«


  »Warum überwachen sie mich denn? Ich hab doch nichts Böses getan!«


  »Die DTS überwacht Sie, um Sie zu schützen.«


  »Vor wem denn?«


  »Vor den Agenten gewisser anderer Länder.«


  »Die haben es auf mich abgesehen?«


  »Nicht auf Sie persönlich.«


  »Ich verstehe kein Wort von Ihrer Geschichte.« Silvia lehnte am Fenster. Lennet beugte sich vor und fragte eindringlich:


  »Sagt Ihnen der Name ,Propergol' denn gar nichts?«


  »Propergol? Das ist doch jemand, von dem man fortwährend in den Zeitungen liest, nicht wahr?«


  »Allerdings! Er ist der größte französische Fachmann für den Bau von Raketen.«


  »Das wußte ich nicht.«


  »Und Sie wußten auch nicht, daß der Betreffende Ihnen recht nahe steht?«


  Silvia schaute ihn erstaunt an: »Mir?«


  In diesem Augenblick schrillte die Haustürklingel.


  Das Verhör


  »Wer läutet da? Sicher diese Leute, die es auf mich abgesehen haben!« rief Silvia verstört.


  »Viel eher die Polizei", sagte Lennet. »Öffnen Sie und sagen Sie nicht, daß ich da bin. Wenn es nicht die Polizei ist, schreien Sie. Dann werde ich Ihnen schon helfen.«


  Er hatte seine Anordnungen so ruhig gegeben, daß Silvia gar nicht auf den Gedanken kam, sie nicht zu befolgen. Sie eilte zur Haustür und blickte durch das Guckloch.
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  Oberkommisar Didier


  Ein stämmiger Mann, in einem schwarzen Mantel und mit Filzhut, drückte energisch auf den Klingelknopf, wobei er wie eine Robbe schnaufte. Zwei andere Gestalten in Trenchs, die Hände in den Taschen, standen hinter ihm. »Wer ist da?« fragte Silvia mit leicht zitternder Stimme.


  Der Dicke antwortete: »Oberkommissar Didier, von der DTS.


  Machen Sie rasch auf, es könnte um Ihr Leben gehen.«


  Sie öffnete die Tür und wich einen Schritt zurück. Die drei Männer betraten das Vorzimmer.


  »Mein Fräulein", sagte der Kommissar, indem er seine Karte vorwies, »ich muß Sie von vornherein um Ruhe und Kaltblütigkeit bitten. Wir haben allen Anlaß anzunehmen, daß soeben ein Mann durch eines Ihrer Fenster eingestiegen ist.«


  Didier wandte sich an seinen nächsten Begleiter: »Sind Sie ganz sicher, daß Sie sich nicht im Fenster geirrt haben?«


  »Hundertprozentig.«


  »In diesem Fall, mein Fräulein, müssen wir Ihre Wohnung durchsuchen.«


  »Aber...«, stotterte Silvia.


  Niemand achtete auf sie. Der eine Polizist hatte sich an der Eingangstür des Vorzimmers postiert: der andere betrat bereits, vom Kommissar gefolgt, den Salon. Silvia begleitet sie. Schade, wenn sie den kleinen Blonden erwischen, dachte sie.


  Im Salon hielt sich niemand auf, auch das Eßzimmer und das Arbeitszimmer ihres Vaters waren leer.


  »Diese Tür führt zu meinem Zimmer", erklärte Silvia. »Ich habe es seit einer Stunde nicht verlassen.«


  »Sie haben es verlassen, um uns aufzumachen", erwiderte Kommissar Didier. »Und der Mann hätte sich, von Zimmer zu Zimmer schleichend...« Seine Hand lag bereits auf der Türklinke.


  »Er hätte in die Küche oder ins Badezimmer gehen können", gab Silvia zu bedenken.


  »Richtig. Schauen wir dort nach.« Sie durchsuchten die beiden Räume.


  Silvia folgte ihnen. Sie hoffte im stillen, daß Lennet in ihrem Zimmer geblieben war.


  Badezimmer und Küche waren leer.


  »Sollten Sie sich nicht doch geirrt haben?« fragte der Kommissar den Inspektor.


  »Wir haben noch immer nicht ihr Zimmer untersucht", erwiderte der andere finster.


  Silvia wagte sich nochmals vor: »In meinem Zimmer herrscht nämlich eine solche Unordnung...«


  Der Kommissar lächelte gutmütig: »Auch ich habe eine Tochter und bin Kummer gewöhnt.«


  Silvia Marais seufzte tief auf. Nun hatte sie alles getan, was in ihrer Macht stand, um Lennet zu retten.


  Lennet hatte sich in Silvias bequemstem Sessel niedergelassen, seine Füße lagen auf ihrem Schreibtisch. Den Pullover hatte er abgelegt; er war in die Zeitschrift »Wissenschaft und Leben" vertieft. Als die Polizisten eintraten, hob er nicht einmal den Kopf und begnügte sich nur mit der Frage: »Sag mal, bleiben deine Besucher noch lang?«


  »Da ist er!« brüllte der Inspektor und stürzte sich auf ihn.


  »Ruhe!« rief Didier und hielt den Inspektor am Arm zurück.


  Lennet musterte die beiden ungehalten, war aber doch so höflich, die Füße vom Schreibtisch herunterzutun.


  »Junger Mann, darf man wissen, was Sie hier zu suchen haben?« begann der Kommissar voll Würde.


  »Guten Abend", sagte Lennet. »Wie Sie sehen, lese ich ,Wissenschaft und Leben', während ich darauf warte, daß Silvia endlich mit mir ihre Mathematikaufgabe macht.«


  »Soso!« sagte der Inspektor. »Wegen einer Mathematikaufgabe sind Sie also durchs Fenster eingestiegen?


  Das muß man sagen, eifrig sind die jungen Leute heutzutage!«


  »Ruhe, hab ich gesagt!« unterbrach ihn Didier. »Nun, junger Mann, was haben Sie darauf zu erwidern?«


  Lennet erhob sich, die Hände in den Hosentaschen. »Erstens möchte ich gern wissen, wer Sie sind, da Sie mich einem Verhör zu unterziehen scheinen.«


  Der Kommissar zog seine Karte hervor, die Lennet eingehend prüfte.


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Herr Kommissar. Ich kann Ihnen versichern, daß ich, wie alle Welt, diese Wohnung durch die Eingangstür betrat, nachdem ich geläutet hatte. Ich habe nicht vor, Selbstmord zu begehen.«


  »Wenn er durch die Tür gekommen wäre, hätten wir ihn gesehen!« mischte sich der Inspektor ein. »Er erzählt uns Märchen.«


  »Junger Mann", setzte der Kommissar fort, »Sie wissen offenbar nicht, daß der Zugang dieses Hauses streng bewacht wird. Ihre Erklärung ist also in höchstem Maße verdächtig.«


  »Aber warum soll ich denn die Haustür benutzen, wenn ich hier wohne?«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. Die Polizisten tauschten Blicke aus.


  »Wenn Sie in diesem Hause wohnen, junger Freund", sagte der Inspektor, »haben Sie zweifellos Papiere, die das beweisen...«


  »Möglich, daß ich meinen Studienausweis bei mir habe.« Das Mädchen hatte sich hinter den Polizisten versteckt und wartete angstvoll, was jetzt passieren würde.


  Lennet durchwühlte seine Taschen, förderte einen sichtlich abgenutzten Studienausweis zutage und reichte ihn dem Polizisten. »Sie haben Ihre Karte, Herr Kommissar, und ich die meine", scherzte er dabei.


  »Pierre Bris, Siedlung B in Tillon, Block K, Wohnung 32", las der Kommissar.


  »Bestimmt gefälscht!« ließ sich der Inspektor vernehmen.


  »Bleiben Sie hier. Ich habe eine Liste sämtlicher Mieter dieses Hauses bei mir. Ich werde das überprüfen.«


  »Da haben wir es", sagte der Kommissar nach einer Weile.


  »Block K, Wohnung 32: Herr und Frau Bris.«


  »Papa und Mama", sagte Lennet schlicht. Der Kommissar und der Inspektor sahen sich verdutzt an.


  »Nun noch etwas, das leicht festzustellen ist", sagte der Inspektor. »Wenn Sie, wie Sie behaupten, das Haus nicht verlassen haben, müßten Ihre Schuhe völlig sauber sein.«


  »Befühlen Sie sie!«


  Mühelos balancierte Lennet auf dem linken Fuß und hielt dem Inspektor den rechten vor die Nase. Der Inspektor betastete und beschnüffelte Lennets Schuh. »Trocken!« stellte er dann bedauernd fest.


  Lennet lächelte: »Es hätte noch eine einfachere Methode gegeben", bemerkte er. »Sie hätten Silvia fragen können, ob ich die Wahrheit sagte.«


  Die Polizisten wandten sich zu Silvia Marais, die mit unschuldsvoller Miene erklärte: »Diesmal hat Pierre ausnahmsweise nicht geschwindelt, wenn er auch sonst ein ausgemachter Lügner ist!«


  Der Kommissar entschuldigte sich in aller Form und entfernte sich.


  Der Inspektor folgte ihm mit langem Gesicht und wütenden Blicken.


  »Sie heißen also in Wirklichkeit Bris?« fragte Silvia, nachdem sie die Polizisten zur Tür geleitet hatte und in ihr Zimmer zurückgekehrt war.


  »Ich heiße Lennet.«


  »Aber wieso wußten Sie, daß es in unserem Hause Leute gibt, die Bris heißen?«


  »Der ,Französische Nachrichtendienst', kurz FND genannt, ist gut informiert.«


  »Und wenn die Polizei bei Herrn und Frau Bris nachgefragt hätte?«


  »Das ist unmöglich. Sie sind verreist.«


  »Und Ihr Schulausweis?«


  »Den hat mir der FND ausgestellt.«


  »Sie hatten also alles vorgesehen?«


  »Alles.«


  »Und wieso waren bei diesem Wetter Ihre Schuhe trocken?«


  Lennet antwortete leicht verlegen: »Da muß ich mich bei Ihnen entschuldigen. Ich habe mir aus Ihrem Wäscheschrank ein Handtuch ausgeborgt.«


  Bei soviel Voraussicht fehlten Silvia vor Erstaunen fast die Worte.


  »Also... also, so ist das, wenn man im Geheimdienst ist", stammelte sie.


  Lennet zog sich wieder seinen Pullover über. »Nun freilich", sagte er bescheiden. »Aber jetzt, da die Störenfriede weg sind, wollen wir uns den Tatsachen zuwenden. Sie wußten also, wie Sie sagten, wirklich nicht, daß der berühmte Herr Propergol und Ihr Herr Vater ein und dieselbe Person sind?«


  »Papa und Herr Propergol?«


  »In der Tat. Sie wissen vermutlich ebensowenig, was Propergol ist?«


  »Keine Ahnung!«


  »Ein Mädchen, das ,Wissenschaft und Leben' liest...«


  »Das lese ich ja gar nicht. Papa hat es mir abonniert, um seinen Schabernack mit mir zu treiben. Er weiß ganz gut, daß ich nur Romane lese.«


  »Propergol ist für Raketen das, was Benzin für Autos ist, und Herr Professor Marais ist auf dem Gebiet der Propergole ein hervorragender Gelehrter. Können Sie mir folgen?«


  »Bis jetzt, ja.«


  »In einigen Tagen soll der Abschuß einer französischen Rakete erfolgen, die R l genannt wird.«


  »Stimmt! Das hab ich in der Zeitung gelesen.«


  »R l wird mit Propergolen, einer bis jetzt unbekannten Treibstoff-Zusammensetzung, angetrieben werden, deren Formel einzig und allein Professor Marais bekannt ist, da er sie entdeckt hat. Verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Für uns ist nun wichtig, daß die Formel bis zu dem Zeitpunkt, da die R l abgeschossen werden soll, geheim bleibt, damit andere Länder uns nicht zuvorkommen. Gewisse Länder, die auch Raketen entwickeln, sind natürlich scharf darauf, sich die Formel zu beschaffen. Ist es uns jedoch gelungen, sie bis zum Abschuß geheimzuhalten, wird die französische Regierung sie danach nur im Austausch gegen andere wertvolle wissenschaftliche Informationen mitteilen. Gelingt es den feindlichen Agenten jedoch, sich die Formel vorher zu beschaffen, dann werden die betreffenden Länder später natürlich gar nicht mehr daran denken, sie uns abzukaufen. Wir müssen also auf alle Fälle versuchen, die Formel bis zum Abschuß der Rakete geheimzuhalten. Sind Sie mitgekommen?«


  »Ja.«


  »Nun also, die fraglichen Länder haben beschlossen, Professor Marais zu entführen. Die französische Polizei hat den Befehl erhalten, ihn zu schützen. Das Problem ist nur, der Professor glaubt nicht, daß man ihn entführen will, lehnt es ab, sich bewachen zu lassen, und entfaltet seinen ganzen - nicht geringen - Einfallsreichtum, um seinen Leibwächtern zu entwischen. Ist das klar?«


  »Sonnenklar, vor allem, wenn man Papa kennt!«


  »Nun hat also der Verteidigungsminister, der noch mehr als der Innenminister an der Raketenfrage interessiert ist, seine Zuflucht zu jenem Dienst genommen, der sämtliche schwierigen Probleme löst: dem FND. Der FND wird seinerseits Professor Marais entführen und ihn bis zum Tag, an dem R l abgeschossen wird, in Gewahrsam halten. Wohlverstanden, der Professor wird mit aller nur erdenklichen Rücksicht behandelt werden, erhält gebratene Wachteln, so oft er will, und sein geliebtes Töchterchen wird während der erzwungenen Ferien seine Begleiterin sein.«


  »Oh, prima! Wohin geht die Fahrt?« rief das geliebte Töchterchen.


  »Alles schön der Reihe nach", fuhr Lennet fort, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Nun ist es an Ihnen, Fräulein Marais, entweder, wenn Ihnen die Sicherheit Ihres Vaters am Herzen liegt, die Arbeit des FND zu erleichtern oder dies abzulehnen.


  Wählen Sie.«


  »Was verstehen Sie unter ,die Arbeit des FND erleichtern'?«


  »Nun, zum Beispiel, Ihren Vater noch heute abend an einen Ort, den wir Ihnen angeben werden, mitzunehmen. Von dort aus kann der FND seiner Beschützeraufgabe mit einem Minimum an Gefahren für sämtliche Beteiligten nachgehen.«


  »Und Sie glauben wirklich, daß Papa mir folgen wird...?«


  »O doch, unter einem glaubwürdigen Vorwand, dem Sie persönliche Bitten anschließen... Töchter verstehen sich sehr gut auf so etwas!«


  Silvia dachte ein Weilchen nach. - »Sie verlangen also, daß ich Ihnen dabei helfen soll, Papa sozusagen gefangenzusetzen?«


  »Im Interesse seiner eigenen Sicherheit.«


  Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Nein, Herr Lennet. Ich würde ihn schrecklich gern begleiten, ich würde schrecklich gern das Abenteuer mitmachen, aber... Papas Vertrauen zu täuschen, das kann ich nicht über mich bringen.« Lennet sah sie nachdenklich an. Sie hatte mit erstickter Stimme gesprochen.


  Sie weigerte sich aus Anständigkeit, nicht aus Feigheit. Er sagte:


  »Also nichts zu machen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Na schön.«


  Plötzlich wechselte er den Ton: »Da Plan A nicht verfangen hat, sofortige Anwendung des Plans B. Betrachten Sie sich als meine Gefangene.«


  »Was, als Ihre Gefangene? Ich werde die Polizei zu Hilfe rufen!«


  Halb im Zweifel, ob er es überhaupt ernst meinte, eilte sie auf die Tür zu. Er hielt sie mit einer Handbewegung zurück.


  »Moment mal, Fräulein Marais. In diesem Augenblick habe ich einen Auftrag. Dieser Auftrag besteht darin, Sie, ob Sie nun wollen oder nicht, an einen bestimmten Ort zu bringen.


  Entweder Sie geben mir Ihr Ehrenwort, mir ohne weitere Fragen zu folgen, oder Sie leisten Widerstand. Daraus müßte ich natürlich meine Folgen ziehen.«


  Sie gab klein bei, nicht ohne ein verächtliches Lächeln zu zeigen.


  »Und was wären das für Folgen?« Lennet zog einen kleinen Zerstäuber aus seiner Tasche. »Ich habe hier ein Betäubungsmittel", erklärte er. »Ich lade Sie mir auf den Rücken und trage Sie davon.«


  »Am Haustor wird Sie die Polizei schon festnehmen.«


  Lennet lächelte. »Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, daß ich mit der Polizei zu verhandeln weiß?«


  Sie seufzte. Was konnte sie schon gegen den FND ausrichten?


  Immerhin würde das, was sie tat, zum Schutz ihres Vaters geschehen. Außerdem machte es eigentlich Spaß, einmal ein richtiges Spionageabenteuer mitzuerleben. »Ich weiche derGewalt", sagte sie.


  



  Die Falle


  Als die beiden jungen Leute das Haus verließen, herrschte bereits Finsternis. Noch immer rieselte der Regen unvermindert und pausenlos herab, die großen Blocks der Siedlung Bspiegelten sich in den Wasserlachen.


  »Dort ist der Ausgang", sagte Silvia zu ihrem Begleiter, der sie in die entgegengesetzte Richtung zog.


  »Ich habe meinen eigenen Ausgang", erwiderte er und zwinkerte mit den Augen.


  Die eine Seite der Siedlung lag Feldern zugewandt, den wenigen, die sich noch in der Umgebung Tillons gehalten hatten. Nachdem die beiden über einen Drahtzaun gestiegen waren, befanden sie sich auf einem Feldweg.


  »Mein Wagen steht in etwa hundert Meter Entfernung", sagte Lennet. Sie gingen schweigend weiter.


  »Dort, der große Wagen unter dem Baum, ist das Ihrer?«fragte Silvia.


  Er schüttelte mißmutig den Kopf. »Mein Wagen ist ein 2 CVund steht weiter drüben.« Sie näherten sich dem Wagen, es war ein Fiat. Was hatte dieses leere Fahrzeug mit abgeschalteter Beleuchtung hier zu suchen? Vor einer Stunde hatte es noch nicht hier gestanden. Silvia sah Lennet an. Der schnitt eine Grimasse. »Vorwärts, Trotzkopf!«


  Sie ließen den Fiat hinter sich. Von nun an war der Weg zu beiden Seiten mit Sträuchern gesäumt und wurde immer finsterer. Wasser füllte die Wagen- und Trittspuren. »Da ist er.«


  Halb hinter einer Hecke verborgen stand der 2 CV.


  Lennet hatte ein leichtes Lächeln auf den Lippen, als er zur hinteren Wagentür ging. Er trommelte auf die Scheibe.


  »Mein Herr, steigen Sie aus. Ich bin überzeugt, daß Sie ganzverkrümmt unter der Sitzbank liegen.«


  »Wer ist das?« fragte Silvia. »Ich hab Angst!«


  »Das ist einer meiner fremdländischen Kollegen", erklärte Lennet. »Vorwärts, beeilen Sie sich, mein Guter.«


  Ein zerzauster Schwarzkopf erschien hinter der Scheibe. Der Mann stieg aus dem Wagen. Er war nicht größer als Lennet, aber sichtlich älter. Zwei schwarze Äuglein funkelten aus seinem blassen, schlecht rasierten Gesicht. Um seinen Hals war ein dunkelroter Schal gewickelt.


  »Hören Sie", sagte er, »wir wollen mit offenen Karten spielen.Ich vertrete hier mein Land und habe zwei Worte mit Fräulein Marais zu sprechen.«


  »Ich hingegen", erwiderte Lennet liebenswürdig, »vertrete mich selbst, Pierre Bris, der mit Fräulein Marais ins Kino gehen möchte. Nicht wahr, Silvia?«


  »Gewiß", bestätigte Silvia eifrig.


  »Ich glaube Ihnen kein Wort", sagte der Unbekannte. »Sie haben offenbar von jemandem den Auftrag erhalten, das Fräulein zu entführen. Ich nehme hiermit die Dame in aller Form gegen Sie in Schutz. Sie sind ein Spion.«


  »Sie schmeicheln mir. Nun gut, ich bin ein Spion und entführe Fräulein Marais ins Kino. Gute Nacht.« Lennet gab Silvia ein Zeichen, einzusteigen. Der Schwarzkopf stemmte die Fäuste in die Hüften und rief: »Passen Sie gut auf, mein Junge. Sie beginnen mir langsam auf die Nerven zu gehen. Ich weiß nicht, wer Sie sind, und es ist mir auch egal. Ich bin Ihnen gefolgt, ich habe Sie hier erwartet. Sie haben mich ertappt, na schön, reden wir nicht mehr drüber. Es war falsch von mir, allein hierherzukommen. Aber vergessen Sie nicht, daß auch Sie allein sind.«


  »Nein, ich bin bei ihm!« rief Silvia tapfer.


  Der Mann zuckte verärgert mit den Achseln. »Diese Frauen!«zischte er, die Augen himmelwärts gewandt. »Unmöglich, mit ihnen ernsthaft zu reden. Junger Freund, hören Sie mich an.


  Nichts wäre mir lieber, als Sie für Pierre Bris zu halten. Mein lieber Pierre Bris, ich habe zwei Worte mit Fräulein Marais zu reden und bin bereit, diese zwei Worte teuer zu bezahlen.«
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  Der Schwarzkopf stemmte die Fäuste in die Hüften


  »Schau, schau! Das beginnt ja recht interessant zu werden.Wieviel?«


  »Tausend Franc.«


  »Pro Wort?«


  »Pro Wort.«


  »Lachhaft.«


  Lennet schritt um den 2 CV herum und öffnete, während er noch sprach, die Wagentür.


  »Zweitausend Franc", lockte der Schwarzhaarige, indem er ihm folgte.


  »Augenblick, ich wende nur.«


  Lennet setzte den Wagen in Gang und brachte ihn in Abfahrtstellung. Der Motor tuckerte.


  »Ich lasse ihn warmlaufen", erklärte er. »Nun, fahren Sie fort.


  -Bei wieviel standen wir?«


  »Dreitausend Franc kriegen Sie, wenn Sie sich diskret entfernen, und obendrein mein Ehrenwort, daß Fräulein Marais kein Härchen gekrümmt wird...«


  Lennet unterbrach ihn: »Hätten Sie die Liebenswürdigkeit, sich ein wenig mehr rechts hinzustellen?«


  Der Schwarzhaarige gehorchte. Plötzlich wurde er von aufflammendem Scheinwerferlicht geblendet. Gleichzeitig vernahm Silvia ein leises Klicken. Lennet hielt einen winzigen Fotoapparat in der Hand.


  »Vielen Dank für die Aufnahme", rief er, zur Tür hinausgebeugt. »Sie wird bestimmt glänzend gelungen sein.«


  »Scheren Sie sich zum Teufel!« schrie der Mann. »Ich biete Ihnen fünftausend Franc, um zwei Worte mit dem Fräulein zu reden! Hören Sie mich? Ich stelle Ihnen sofort einen Scheck aus.«


  »Aber, aber", antwortete Lennet und legte grinsend den ersten Gang ein, »sehr ritterlich finde ich Ihren Vorschlag nicht.«


  Ratternd und knatternd tauchte der 2 CV im finsteren Hohlweg unter.


  »Kostet es wirklich soviel, zwei Worte mit mir zu reden?« fragte Silvia erstaunt.


  »Machen Sie sich keine Illusionen, daß es dabei um Ihre schönen Augen geht. Es geht um die Ihres Vaters.«


  Im Rückspiegel konnte man den Schwarzhaarigen wie wahnsinnig mit den Händen fuchteln sehen.


  »Er wird uns mit seinem großen Fiat verfolgen!« sagte Silvia.


  Lennet lenkte den Wagen, so schnell er konnte, durch die Pfützen. Ein schalkhaftes Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Haben Sie nicht gesehen, was ich ihm antat, während Sie die Karosserie bewunderten?«


  »Nein. Was denn?«


  »Ich habe mit dem Taschenmesser seine Reifen bearbeitet ein sehr wirksames Mittel.«


  Silvia holte tief Luft. Was für eine Welt war das, in der man freundschaftlich so viel Geld und Messerstiche in die Reifen austauschte?


  Sie bogen in die Hauptstraße ein. Lennet befahl: »Öffnen Sie mit aller Kraft das Handschuhfach. Neben dem Mini-Fotoapparat finden Sie ein Sprechfunkgerät.«


  »Ich sehe da kein Sprechfunkgerät. Nur eine Art Köfferchen aus Plastik.«


  »Eben das meine ich. Drücken Sie unten rechts auf den Knopf.«


  Silvia gehorchte. Auf der einen Seite sprang eine Antenne heraus, auf der anderen befand sich ein Mikrofon. Lennet ergriff das Gerät mit der einen Hand, während er mit der anderen lenkte.


  »Sonne von Merkur, Sonne von Merkur, hören Sie mich?


  Sprechen.«


  Eine ferne, aber trotzdem deutliche Stimme ließ sich vernehmen: »Hier Sonne, hier Sonne. Merkur, ich höre Sie, bitte sprechen.«


  »Sonne von Merkur, Plan A undurchführbar. Bitte um Anwendung von Plan B. Sprechen.«


  »Hier Sonne. Werde unverzüglich per Funk mit Jupiter und Mars Kontakt aufnehmen bezüglich Anwendung von Plan B. Ist es Ihnen gelungen, sich des Satelliten zu bemächtigen?«


  »Positiv. Satellit sitzt neben mir.«


  »Bin ich das?« flüsterte Silvia.


  »Ruhe, Silvia. Sonne von Merkur, Sonne von Merkur, beachten Sie bitte die letzten zwei Worte nicht. Berichte, daß Kontakt mit Marone aufgenommen. Marones Reifen mit meinem Taschenmesser zerschnitten. Meinerseits kein Verlust zu melden. Bringe ein Foto Marones. Haben Sie Befehle für mich? Sprechen!«


  »Negativ. Kein Befehl für Sie. Kommen Sie unverzüglich zu Punkt Alpha. Ende.«


  Lennet gab Silvia das Gerät mit den Worten zurück: »Legen Sie das bitte wieder zurück.«


  »Mit wem haben Sie gesprochen, Lennet?«


  »Mit dem Weihnachtsmann.«


  »Lennet, wieso kommt es, daß Sie als Geheimagent nur einen 2 CV haben - statt eines Jaguar?«


  »Erstens bin ich ein ganz kleiner Geheimagent, ein Neuling, ein Greenhorn. Dies ist nämlich mein erster Auftrag! Zweitens sollten Sie sich einmal meinen Tachometer ansehen. Haben Sie schon jemals einen 2 CV gesehen, der einen Berg mit Stundenkilometern nimmt?«


  »Der Wagen hat also einen anderen, stärkeren Motor?«


  »Natürlich.«


  »Lennet, woher wußten Sie, wer dieser Herr da eben war?«


  »Der Mann heißt Marcello Piombini und ist seit fünf Jahren Mitarbeiter eines östlichen Geheimdienstes. Er hat eine Frau und drei Kinder. Ich kenne die Autonummer seines Wagens. Nur sein Foto fehlte uns bis jetzt!«


  »Lennet, wohin fahren wir?«


  »Zum Punkt Alpha, wie Sie gehört haben.«


  »Sehr mitteilsam sind Sie nicht.«


  »Dafür werde ich auch nicht bezahlt.«


  »Lennet, ich glaube, wir werden verfolgt.«


  »Schon möglich.«


  Obwohl er dies völlig gleichmütig gesagt hatte, verlangsamte er sofort die Fahrt und sah in den Rückspiegel.


  Der graue 2 CV befand sich auf einer der Umgehungsstraßen von Paris. Die Fahrbahn war naß, Scheinwerfer und Straßenlampen spiegelten sich um die Wette in ihr. Ein Wasserschwall nach dem anderen peitschte auf das Dach und an die Fenster des Wagens. Die Scheibenwischer versahen eifrig ihren Dienst.


  Fünfzig Meter hinter dem 2 CV glitt ein mächtiger Buick mit einem blendenden Scheinwerferpaar dahin.


  »Das sind die Nordafrikaner", sagte Lennet.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Die Nordafrikaner und die Agenten des östlichen Geheimdienstes sind die einzigen, die sich für R l interessieren, die letzteren haben wir ja bereits abgehängt.«


  »Was werden wir tun? Ihnen eins drüberknallen?«


  »Aber Silvia! Das Leben eines Geheimagenten und das, was man im Spionagefilm zu sehen bekommt, ist völlig verschieden.


  Wenn ich jetzt blindlings drauflos schießen würde, bliebe ich keine vierundzwanzig Stunden in meinem Dienst.«


  »Es wird also eine Verfolgungsjagd geben? Wie aufregend!


  Ich liebe Verfolgungsjagden!«


  »Sie täuschen sich abermals. Selbst ein umgebauter 2 CV


  könnte nicht einmal dreißig Sekunden lang den Kampf gegen dieses Monstrum durchhalten. Nein, meine Liebe, wir werden uns einfacher aus der Patsche helfen.«


  Lennet beschleunigte wieder die Fahrt. Der Buick ebenfalls.


  »Geben Sie acht, sie wollen uns in eine Falle locken", warnte ihn Silvia.


  »Bestimmt. Aber ich komme ihnen zuvor.«


  Drei Kilometer weiter führte die Umgehungsstraße in einem Bogen um ein kleines Dorf. Lennet fuhr auf das Dorf zu. Die Scheinwerfer hinter ihm rückten näher.


  »Sie kommen... Sie sind ganz nahe... sie wollen uns überholen... sie haben die Frechheit, ihr Blinklicht einzuschalten!« berichtete Silvia.


  Im Augenblick, als der Buick fast den 2 CV erreicht hatte, bog Lennet nach rechts in eine schmale und schlecht beleuchtete Gasse ein. Man hörte die Bremse des Buick aufkreischen, der sich ebenfalls nach einer halben Wendung in das Gäßchen zwängte. Silvia sah Vorgärten, das Schaufenster eines Krämerladens, einen Sandhaufen vorübergleiten. Der 2 CV


  wand sich wie ein Aal zwischen den Häusern hindurch, die immer enger zusammenrückten.


  Wieder kam der Buick näher. Sein starkes Scheinwerferlicht traf auf den Rückspiegel.


  »Sie sind nur noch dreißig Meter entfernt, jetzt zwanzig, zehn...«


  Der 2 CV bog in einen gewundenen, schlecht gepflasterten Durchlaß ein. Rechts erhob sich die hohe Mauer einer Kapelle, links die eines Bauernhauses, beide fensterlos, beide einander zugeneigt, als wollten sie sich gegenseitig erdrücken. Auf die großen grauen Mauern warfen die Strahlenbüschel der Scheinwerfer phantastische Lichtbilder.


  Silvia vernahm ein Krachen. »Was ist das?«


  »Nichts Besonderes. Wir haben einen Eckstein gestreift.«


  Lennet fuhr noch etwa zwanzig Meter weiter, dann brachte er den Wagen gelassen zum Stehen.


  Hinter sich hörten die beiden plötzlich ein gewaltiges Gerassel von zerschmettertem Blech, dann nichts mehr. Lennet sprang aus dem Auto. Der riesige Buick war zwischen den beiden Mauern eingeklemmt und unbeweglich geworden. Einsteinerner Randstein blockierte das rechte Vorderrad.
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  Der Buick war zwischen zwei Mauern eingeklemmt



  »Guten Tag", grüßte Lennet höflich, indem er auf den Buick zutrat. »Haben Sie irgendwelche Schwierigkeiten? Oh, ich sehe!


  Die Gasse ist zu schmal. Sie sollten den Bürgermeister auffordern, sie verbreitern zu lassen, wenn Sie unbedingt Wert darauf legen, mit einem Omnibus durchzufahren. Aber steigen Sie doch aus, damit wir wenigstens einen Händedruck wechseln können.«


  Hinter der Windschutzscheibe waren zwei verzerrte Gesichter zu erkennen. Das eine beugte sich nach rechts hinaus. Da die Scheibe auf dieser Seite herabgelassen war, konnte der Mann die Nasenspitze, aber sonst kaum mehr, herausstecken - fast hätte er sie an die Mauer der Kapelle angestoßen.


  »Lassen Sie Ihre blöden Witze. Sie sehen ja, daß wir die Türen nicht öffnen können.«


  »Doch, doch", behauptete Lennet. »Sie brauchten bloß diese zwei idiotischen Mauern abtragen zu lassen. Ich persönlich habe an diesem Ort gespielt, als ich noch ein kleiner Junge war.«


  Eine zweite Nase tauchte auf der anderen Seite des Wagens auf. Es war eine weibliche Nase. »Nehmen Sie sich in acht, kleiner Franzose!« zischte es. »Sie sind ohne Deckung. Wir könnten Sie wie ein Kaninchen abschießen.«


  »Das wäre nicht sehr sportlich! Außerdem bringen sich Verbündete nicht gegenseitig um, wenn ihnen für diesen Zweck andere Mittel zur Verfügung stehen. Drittens hat die Dame, die ich begleite, einen Führerschein, und Sie selbst sind nicht imstande, Ihre Prachtkutsche zu verlassen; ich sehe also wirklich nicht ein, warum Sie sich eine Leiche aufhalsen sollten.«


  Der Buick knatterte und fauchte, strengte sich aber vergeblich an. Auch durch Einschaltung des Rückwärtsganges ließ er sich nicht aus der Falle bewegen.


  »Immer mit der Ruhe, Miß Saphir", empfahl Lennet.


  »Sie kennen meinen Namen?« rief sie empört.


  »In einigen Jahren werden Sie hoffentlich den meinen auch kennen.« Lennet verbeugte sich ehrfurchtsvoll, entfernte sich und setzte sich wieder hinter das Steuer seines Wagens.


  »Glauben Sie, daß die sich aus der Klemme ziehen werden?« fragte Silvia.


  »Ich fürchte, ja. Mit einem derart starken Motor...«


  Er ließ ohne Hast den Wagen an.


  »Ich habe leise Gewissensbisse", bemerkte Silvia. »Wenn Sie glauben, daß ich einen Führerschein besitze...«


  »Keine Angst, Silvia", sagte Lennet, »ich weiß recht gut, daß Sie keinen haben", und trat auf das Gaspedal.


  Fünf Minuten später befand sich der 2 CV wieder auf der Umgehungsstraße, eine halbe Stunde später verließ er sie und bog in eine größere Straße ein.


  »Vor uns stehen einige Wagen", sagte Silvia. »Ist das ein Hinterhalt?«


  »Nein. Das ist Punkt Alpha.«


  »Was ist das?«


  »Das werden Sie schon sehen.«


  Ein riesiger Möbelwagen und ein schwarzer Mercedes standen mit eingeschalteten Lichtern und den vorgeschriebenen Warnzeichen auf der Fahrbahn.


  Der 2 CV reihte sich vorsichtig vor dem Mercedes ein, dem drei Männer in Zivil entstiegen. Lennet und Silvia gingen ihnen entgegen. Lennet wandte sich an den ältesten der drei, der leicht hinkte und eine Pfeife rauchte.


  »Herr Hauptmann, Auftrag erfüllt. Östliche und nordafrikanische Agenten auf meiner Spur, aber bisher abgehängt. Und hier der Satellit. Fräulein Marais - Hauptmann Montferrand.«


  Hauptmann Montferrand zog gemächlich die Pfeife aus seinem Mund und streckte Silvia seine Hand entgegen, die sie schüchtern ergriff. Montferrand gefiel ihr. Er hatte graues Haar, ein offenes, ruhiges Gesicht und aufmerksame Augen.


  »Ein Satellit, der die Mitarbeit verweigert, wenn ich recht verstanden habe", bemerkte er.


  »Ich kann das meinem Vater nicht antun", sagte Silvia aufrichtig.


  »Ich verstehe Sie sehr gut", erwiderte Montferrand. »Schätzen wir uns glücklich, daß Sie, ohne unnötiges Aufsehen zu erregen, diesem jungen Burschen gefolgt sind. Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen. Und nun möchte ich Ihnen Ihre zwei Leibwächter vorstellen: Charles und Axel.«


  »Freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Fräulein Marais", sagte Charles.


  »Charles, du quatschst zuviel", sagte Alex. Charles war ein hübscher, braungebrannter Mann. Er sah aus wie ein Tennis-Champion. Auch Alex war groß, aber sehr mager. Er hatte traurige Augen und einen stark vorstehenden Adamsapfel. Beide waren älter als Lennet, und Silvia schien es, als wäre Lennet in ihrer Gegenwart seiner Sache lange nicht mehr so sicher wie vorher.


  »Nun, Kleiner, wie war's auf deinem Bummel?« fragte ihn Charles wohlwollend, indem er ihm auf die Schulter klopfte.


  »Recht nett, Herr Leutnant. Was für einen Wagen haben wir für die Reise? Einen Mercedes? Darf ich ihn fahren?«


  »Davon wirst du gefälligst die Finger lassen, Kleiner. Der Herr Hauptmann erteilt die Befehle, Alex führt sie aus, ich bin der Fahrer und du informierst dich während der Fahrt über unsere nächsten Schritte. Sagen Sie einmal, Fräulein Marais, hat unser junger Kamerad während der Fahrt nicht mächtig aufgeschnitten? Hat er Ihnen am Ende erzählt, daß er die kongolesischen Atomgeheimnisse gestohlen hat, um sie den Brasilianern weiterzuverkaufen?«


  »Nein", antwortete Silvia mit fester Stimme. »Er hat mir überhaupt nichts erzählt. Aber die Art und Weise, wie er sich die Polizei, die Ostagenten und die Nordafrikaner vom Halse geschafft hat, über die bin ich tatsächlich noch immer baff!«


  »Danke, Silvia", sagte Lennet. Charles lachte: »Hab's ja immer schon gesagt, daß aus dem Kleinen noch was werden wird. Vor allem bei so reizvollen Aufträgen...«


  Montferrand sah abwechselnd auf seine Uhr und den Himmel, der von Wolken verhängt war. Große Regentropfen begannen von neuem niederzuklatschen.


  »Einsteigen!« befahl er kurz. Silvia kletterte in den Mercedes.


  Lennet folgte ihr. Montferrand stieg nicht ohne Schwierigkeiten in den Möbelwagen. Er war bei einem früheren Einsatz schwer verwundet worden. Seither hatte er ein steifes Bein. Ein Ersatzfahrer stieg aus der Führerkabine des Lastwagens und setzte sich ans Steuer des 2 CV. Montferrand rief Axel, der sich neben Charles im Mercedes niedergelassen hatte, zu: »Q.A.P., wohlgemerkt!«


  »Was soll das heißen?« flüsterte Silvia Lennet zu.


  »Quasi als Protest, Quick aber pummelig, oder quasselt Alex prinzipiell?« schlug Charles vor.


  »Das heißt: ,Wir bleiben in dauernder Funkverbindung'", erklärte Lennet.


  »Aha", sagte Silvia.


  Der Möbelwagen setzte sich in Bewegung. Ihm folgte der CV, dann der Mercedes.


  Kurz darauf flüsterte Silvia Lennet zu: »Wir haben die anderen verloren.«


  »Wir haben nicht dasselbe Ziel", erwiderte dieser. »Der 2 CV


  kehrt in die Garage zurück, der Möbelwagen fährt nach Delta, und wir nach Beta.«


  »Das Beta kannst du ihr ruhig mitteilen", sagte Charles.


  »Er selbst spricht schon wieder einmal zuviel", sagte Alex und schüttelte mißmutig seinen Kopf.


  »Brumm nicht! Ich werde ein bißchen Musik machen, damit es gemütlicher wird.«


  Charles schaltete das Autoradio ein. Eine Jazzkapelle spielte Blues.


  Der Regen prasselte wieder regelmäßig herab. Es war ein Viertel vor neun Uhr. Der große Mercedes glitt in die Nacht hinein, einem unbekannten Ziel entgegen.


  



  Die Polizei wird abgehängt


  Das Staatliche Forschungszentrum für Raketenbahnen und Weltraumfahrten liegt etwa fünfzig Kilometer von Paris entfernt. Die Raketen werden natürlich nicht von dort abgeschossen, aber die Arbeitsräume, die Laboratorien und das Elektronenzentrum sind in der Nähe der Hauptstadt untergebracht. Der ganze Komplex ist mit einem elektrisch geladenen doppelten Zaun umgeben und mit der Außenwelt nur durch eine einzige Straße verbunden. Dort wohnt ein Teil der Mitarbeiter. Die wissenschaftlichen Arbeitskräfte benutzen jedoch ihren eigenen Wagen oder fahren mit eigens dafür eingesetzten Autobussen; ihr Stundenplan ist ja unregelmäßig, manche betreten selten ihr Büro, andere wieder verlassen es kaum.


  Professor Marais verließ gewöhnlich zehn Minuten vor neun das Gebäude und war dann eine halbe Stunde später zu Hause.


  Er hätte ebensogut im Büro schlafen können, aber er wollte ja doch seine Tochter sehen.


  »Wie schade", bedauerte er oft, »daß du nicht im Forschungszentrum wohnen kannst! Ich hätte euch dann die ganze Zeit bei mir, dich und meine Arbeit.«


  Am Eingang des Zentrums befand sich eine Baracke der Sicherheitspolizei, um die Personen zu kontrollieren, die das Gelände betreten wollten. An diesem Abend hielten sich, neben dem diensthabenden Polizisten, Kommissar Didier und vier seiner Inspektoren dort auf.


  Einer der Inspektoren erstattete Bericht: »Ich schwöre Ihnen, Herr Kommissar, man ist rein für nichts da. Der Professor läßt sich einfach nicht beschützen.«


  »Er spielt uns einen Streich nach dem anderen", murrten die übrigen Beamten.
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  Professor Marais' Gesicht zeigte e inen nachdenklichversonnenen Ausdruck


  »Meine Herren", erwiderte Kommissar Didier voll Würde, wenn auch stark schnaufend, »Sie wissen den Herrn Professor nur nicht richtig zu nehmen. Heute abend werde ich persönlich, ich, Oberkommissar Didier, ihn beschützen. Passen Sie gut auf, morgen können Sie sich nach meinem Beispiel richten.


  Vorwärts, meine Herren.«


  Einige Augenblicke später verließ das Polizeiauto den Parkplatz des Zentrums und blieb fünf Meter weiter auf der Straße stehen.


  Schlag neun Uhr abends verließ Professor Marais sein Arbeitszimmer und ging zum Ausgang.


  Draußen schüttete es. Der Professor hob die Nase, der Regen prasselte auf sein Gesicht, er öffnete den Mund und trank einige Regentropfen - wie Kinder es gern tun.


  »Kein gutes Raketenwetter", sagte er laut vor sich hin. Dann ging er zum Parkplatz.


  Professor Marais war ein sehr dürrer, hochgewachsener Mann. Sein großes, bleiches Gesicht zeigte einen versonnenen Ausdruck, sein wirres graues Haar hatte er sich selbst mit der Schere zurechtgestutzt. Er trug ein kariertes Hemd, eine hirschlederne Weste, eine jener Knickerbockerhosen, wie sie vor dreißig Jahren modern waren, und einen langen, offenstehenden Regenmantel, der im Winde hinter ihm herflatterte.


  Der berühmte Professor Bloch kreuzte seinen Weg und grüßte ihn höflich, doch Marais erwiderte seinen Gruß nicht. Wohl hatte er Bloch bemerkt, doch da er gerade dabei war, die Bahn einer Rakete zu berechnen, ließ er sich durch einen Gruß nicht aufhalten. Bloch lächelte. Im Zentrum kannten alle Leute Marais' Eigenheiten, und niemand nahm an ihnen Anstoß.


  Beim Parkplatz wartete, unbeirrt vom Platzregen, vor dem alten, klapprigen Peugeot 403 des Professors eine kleine Gestalt mit angegrautem Haar. Es war einer der Straßenkehrer des Zentrums.


  »Herr Timotheus, grüß Gott!« rief Marais schon von weitem, als er das Männchen sah.


  Professor Marais hatte den alten Timotheus besonders ins Herz geschlossen, weil dieser den gleichen Sinn für Humor hatte wie er.


  »Guten Abend, Herr Professor", grüßte der Alte. »Ich habe eine gute Scherzfrage für Sie.«


  »Schießen Sie los", sagte Marais und blieb unter einer Dachtraufe stehen, die ihm einen ganzen Gießbach in den Nacken sprühte.


  »Wer hat es bequemer, der Kaffee oder der Tee?«


  »Warten Sie mal. Der Kaffee oder der Tee? Weiß ich nicht.«


  »Der Kaffee, denn er darf sich setzen, während der Tee ziehen muß. Sagen Sie, Herr Professor, wäre es Ihnen sehr lästig, mich bis zur Kreuzung zu bringen? Dort könnte ich dann den Bus nach Paris nehmen. Und da ich morgen nicht arbeite...«


  »Werden Sie mit Ihren Kameraden ein kleines Billardspielchen machen. Ich kenne Sie, Timotheus. Steigen Sie ein. Einmal werde ich mich Ihnen anschließen, damit Sie mir dieses höchst mathematische Spiel beibringen. Haha!«


  Der Professor kletterte von der einen Seite in den Wagen, Timotheus von der anderen. Der Professor trat heftig auf dasGaspedal, drückte den Startknopf und den des Scheibenwischers- nichts.


  »Ich habe noch eine Scherzfrage für Sie", sagte Timotheus.


  »Ich höre.«


  »Wann weigert sich ein altes Auto, anzuspringen?«


  »Wenn ich das wüßte!«


  »Sobald der Fahrer vergißt, den Zündschlüsselhineinzustecken!«


  »Äh, ausgezeichnet!« Der Professor betätigte den Zündschlüssel.


  »Bin heute abend ein bißchen zerstreut. Weiß nicht, was los ist.«


  Nach einer tollkühnen Kurve raste der Peugeot auf das Tor los. Der diensthabende Polizist drückte lässig auf einen Knopf an der Schalttafel des Sicherheitsbüros. Das Tor öffnete sich.


  Der Wagen verließ knatternd das Gelände desForschungszentrums.


  Im selben Augenblick entfernte sich eine Putzfrau, die erst vor kurzem vom Zentrum eingestellt worden war und in den Personalräumen wohnte, vom Fenster, neben dem sie sich aufgehalten hatte.


  Sie deckte ihr Bett auf, knöpfte den Überzug der Matratze auf und entnahm ihm ein ähnliches Sprechfunkgerät wie jenes, das Lennet vor einer Stunde benutzt hatte.


  »Sonne von Venus, Sonne von Venus", rief sie hinein.


  »Venus von Sonne, ich höre Sie, bitte kommen", antwortete die ferne Stimme Montferrands.


  »Sonne von Venus, Galaxis ist soeben weggefahren. Galaxis ist mit einem Begleiter weggefahren. Ohne Zweifel Timotheus, der Straßenkehrer, den er zur Kreuzung bringen wird. Ende.«


  »Danke, Venus von Sonne. Ende.«


  [image: ]



  Die Putzfrau sprach in ein Sprechfunkgerät Die »Putzfrau" legte das Gerät wieder in das Keilkissen. Am nächsten Morgen würde sie dem Personalchef erklären, daß sie einen besserbezahlten Posten gefunden habe. Denn am nächsten Abend war ihre Arbeit im Zentrum beendet.


  Einige Augenblicke später flüsterte ein Mann - er lag, dreihundert Meter vom Zentrum entfernt, in einem Graben und war bis auf die Knochen durchnäßt - in ein Mikrofon: »Hallo, Marcello, hörst du mich? Soeben ist der alte Rumpelkasten an mir vorbeigefahren. Es war der alte Bonze drin und mit ihm ein zweiter alter Bonze. Beide haben entsetzlich gelacht. Kann ich jetzt nach Hause?«



  Haargenau in derselben Sekunde fuhr ein großer, dunkelhaariger Jüngling in einem Regenmantel, der in zehn Meter Höhe rittlings auf einem Ast saß, bedächtig eine Antenne aus. Nachdem das geschehen war, gab er kurz und bündig folgendes von sich: »Saphir? O. k.«, und schob die Antenne wieder zusammen.


  »Drehen Sie sich bitte mal um, Timotheus. Werden wir verfolgt? Ich persönlich sehe nichts. Ich habe leider meinen Rückspiegel verloren.«


  »Von wem sollten wir denn verfolgt werden, Herr Professor?«


  »Von wem, fragen Sie? Von der Polizei, natürlich. Diese Guten haben zu viele Spionageromane gelesen und bilden sich ein, daß ich, ich weiß nicht von wem, entführt werden soll.


  Selbstverständlich eine hirnverbrannte Idee. R l wird, ob ich da bin oder nicht, am Tag J abgeschossen werden. Ich arbeite bereits an einer ganz anderen Sache.«


  »Wann ist das, der Tag J?«


  »Das ist ein Rätsel, dessen Lösung ich Ihnen nicht sagen kann", erwiderte Marais. »Aber beruhigen Sie sich. Sobald R l einmal droben ist, werden Sie's durch die Zeitungen erfahren.


  Sie meinen also, daß wir nicht verfolgt werden? Komisch.


  Kennen Sie den kürzesten Schottenwitz?«


  »Nein", sagte Timotheus lächelnd. »Ich bin nicht so gelehrt wie Sie, ich weiß nicht alles.«


  »Ein Taxi fällt in einen Fluß. Fünfzehn Tote.«


  »Und weiter?«


  »Schluß, aus.«


  »Sehr lustig", fand Timotheus, der den Witz offenbar nicht verstanden hatte. »Kennen Sie den...«


  »Da scheint jemand eine Panne zu haben", unterbrach ihn der Professor.


  Am Straßenrand stand ein leerer Kombi. Davor ein dicklicher Herr, der verzweifelt Zeichen machte.


  Marais bremste und ließ die Scheibe herunter. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Ach ja, wenn Sie die Freundlichkeit hätten, mich zumindest bis zu einer Garage zu bringen. Ich habe eine Panne und bin in technischen Dingen völlig hilflos!«


  »Steigen Sie nur ein, mein Lieber", forderte der Professor ihn liebenswürdig auf, »steigen Sie ein und setzen Sie sich hinten auf die Bank, nicht zu nahe an der rechten Tür. Sie neigt dazu, sich während der Fahrt plötzlich zu öffnen. Kennen Sie Scherzfragen?«


  Kommissar Didier, denn er war es, machte es sich, strahlend über seine gelungene List, bequem. Er war zwar recht durchnäßt worden, gewiß, aber der Schaden konnte durch Aufbügeln seiner Hutkrempe behoben werden.


  »Nein", erwiderte er, »ich muß zu meiner Schande gestehen, daß ich keine einzige kenne.«


  »Sieh da!« staunte Marais. »Und doch wissen Sie recht gut, welche Farbe der Schimmel Heinrichs IV. hatte, und was schwerer ist, ein Kilo Federn oder ein Kilo Blei, oder was ein Esel macht, wenn er einen Fluß nicht überqueren kann! Denken Sie ein wenig nach. Er kann nicht schwimmen, es gibt da keine Furt, keine Brücke, kein Schiff, nichts. Was macht der Esel?«


  »Ich weiß es nicht", sagte der Kommissar.


  »Nun, und der Esel auch nicht!« rief der Professor entzückt.


  Der Kommissar zwang sich zu einem Lächeln, fand jedoch diesen Spaß auf seine Kosten keineswegs sehr lustig. Timotheus hüllte sich in Schweigen. Plötzlich brachte Professor Marais den Peugeot mitten im offenen Gelände zum Stehen. Fast wäre Didier bäuchlings auf der Rücklehne des Vordersitzes gelandet.


  Der Professor wandte sich ihm wütend zu. »Jetzt können Sie aussteigen, Herr Oberkommissar Didier! Ich rate Ihnen, sich zu beeilen.«


  »Aber wieso denn hier?«


  »Weil es hier im Umkreis von zwei Kilometern weder einen Baum noch ein schützendes Dach gibt, und weil Sie eine kalte Dusche brauchen, um Ihre Unternehmungslust abzukühlen. Ich habe diese ewige Bespitzelung satt! Tausendmal habe ich es abgelehnt, daß man mich beschützt. Sie beharren darauf? Um so schlimmer für Sie.«


  »Herr Professor...«


  »Ich bin Professor für Raketenforschung und kein kleiner Junge, ich brauche keine Kinderfrau. Gehen Sie schön spazieren.«


  »Aber... aber", schnaufte der Kommissar, »wenn ich mich weigere, auszusteigen?«
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  Der Kommissar schlug seinen Mantelkragen hoch und marschierte los


  »Dann werde ich aussteigen und zu Fuß nach Tillons marschieren.«


  Kommissar Didier verließ den Wagen, der Professor steckte den Kopf zum Fenster hinaus und rief: »Nichts für ungut, Kommissar!«


  Der Peugeot fuhr weiter, der Kommissar schlug seinen Mantelkragen hoch, rückte den Hut in die Stirn und marschierte los.


  »In fünf Minuten wird er die Schuhe voll Wasser haben!« frohlockte der Professor und trat das Gaspedal durch. »Gar nicht erfreulich, Oberkommissar zu sein und die Schuhe voll Wasser zu haben.«


  »Haha!« grinste Timotheus. »Sagen Sie mal, Herr Professor, haben Sie schon diesen großen Mercedes gesehen, der uns seit kurzer Zeit verfolgt?«


  »Wenn das schon wieder die Polizei ist...« Marais kam nicht dazu, den Satz zu vollenden. Fünfzig Meter vor ihm bog ein riesiger Möbelwagen aus einer Seitenstraße ein.


  »Idiot!« schrie der Professor und trat voll auf die Bremse. Im selben Augenblick schaltete der Wagen hinter ihnen sein Straßenlicht ein. Der Peugeot geriet auf dem nassen Asphalt ins Schleudern, der Professor hatte zu stark gebremst.


  



  Der FND greift ein

  



  Der Mercedes bremste ebenfalls und blieb einen halben Meter hinter dem Peugeot stehen, der wiederum mit seiner vorderen Stoßstange bereits die Seitenwand des Möbelwagens berührte.


  Alex sprang heraus. Mit zwei Schritten hatte er die rechte Tür des Peugeot erreicht. Lennet blockierte die linke Tür des Peugeot. Montferrand entstieg dem Lastwagen etwas langsamer und trat auf die linke Tür zu, die er öffnete.


  »Herr Professor, ich bin Hauptmann Montferrand vom Geheimdienst. Ich fordere Sie auf, uns unverzüglich zu begleiten. Wir haben strikte Befehle, und ich muß Sie in Kenntnis setzen, daß wir diese pünktlich ausführen werden, wie immer Sie sich verhalten mögen. Dafür gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, daß Sie gut behandelt werden, daß Sie keiner unnötigen Gefahr ausgesetzt werden und daß Ihr Aufenthalt in unserer Gesellschaft am Tag des Abschusses von R l beendet sein wird. Ihre Tochter erwartet Sie bereits im anderen Wagen.«


  Professor Marais fixierte den Offizier. Dann erkundigte er sich: »Sie sind von der Polizei?«


  »Nein, vom Militär.«


  »Was wird die Polizei sagen, wenn sie davon hört?«


  »Unser Auftrag besteht nicht darin, uns mit dem zu befassen, was die Polizei sagt, Herr Professor. Wir unterstehen dem Verteidigungs- und nicht dem Innenministerium.«


  »Wäre es nicht ganz lustig, wenn man mich vor den Augen der Polizei entführte? Wie fänden Sie das, Timotheus?«


  Timotheus behielt seine Meinung für sich. »Und was geschieht mit meinem Wagen?«


  »Ein Fahrer wird ihn in Ihre Garage bringen.«


  »Und meinen Freund, Herrn Timotheus, bringen Sie auchnach Hause?« ..


  »Bedaure. Da Herr Timotheus Zeuge dieses Unternehmens wurde, sehen wir uns leider verpflichtet, auch ihn zu bitten, uns zu begleiten. Herr Timotheus wird uns doch keine Schwierigkeiten machen?«


  »Nein, nein", erwiderte Timotheus, der recht verschreckt aussah. »Bestimmen Sie alles so, daß es zum Besten von Herrn Professor ist. Ich richte mich ganz nach Ihnen.«


  »Also, vorwärts!« rief Montferrand.


  Professor Marais überließ, versonnen lächelnd, seinen Platz einem Ersatzfahrer, der aus dem Möbelwagen gestiegen war, und hüpfte auf einem Bein dem Mercedes zu. Timotheus folgte würdevoll. Er schien das Ganze nicht als herrlichen Ulk aufzufassen.


  »Papa!« rief Silvia. »Ich bin ja so froh, daß du eingewilligt hast! Lennet hat mir erklärt, daß du zu Hause nicht in Sicherheit gewesen wärst. Die Ostagenten wollten ihm fünftausend Francs geben, und die Nordafrikaner haben uns verfolgt, und die DTS


  hat unsere Wohnung durchsucht. Bei diesen Herren hier bist du gut aufgehoben, sie sind furchtbar nett!«


  Der Professor umarmte seine Tochter zärtlich und machte es sich auf dem Polstersitz des Mercedes bequem.


  »Du rennst offene Türen ein, Silvia. Drei Wochen, ohne einen einzigen Polizistenschädel zu sehen - das wird das reine Paradies sein.«


  Montferrand hatte sich mittlerweile humpelnd dem Mercedes genähert, in dem die anderen Agenten des FND schon Platz genommen hatten. Alex und Charles vorn, Lennet mit dem Professor, dessen Tochter und Timotheus auf den Rücksitzen.


  Montferrand wandte sich zu Alex: »Haben Sie sämtliche Instruktionen? Keine Fragen mehr?«


  »Nein, Herr Hauptmann.«


  »Jedenfalls stehen wir zu den vorgesehenen Stunden in Funkverbindung.«


  »Jawohl, Herr Hauptmann.«


  »Also, viel Glück!«


  »Wie!« rief Silvia. »Sie kommen nicht mit uns?«


  »Leider nein. Von nun an trifft Leutnant Alex die Anordnungen. Ich hingegen werde in Paris mein Schläfchen halten und die Daumen drehen. Gute Unterhaltung!«


  Das alles hatte nicht länger als drei Minuten gedauert.


  Montferrand begab sich wieder in seinen Möbelwagen. Dieser fuhr ein Stück nach rückwärts, um dem Mercedes freie Fahrt zu lassen.


  Silvia betrachtete die Nacken der beiden FND-Leute, die vor ihr saßen. Es tat ihr aufrichtig leid, daß Montferrand nicht mitgekommen war. Mit seiner Ruhe, seinem Grauhaar, seinem väterlichen Auftreten hatte ihr der Hauptmann Vertrauen eingeflößt. Alex hingegen bereitete ihr Unbehagen mit seinem vorstehenden Adamsapfel und seinem sturen Pflichtgefühl. Er sah wie ein griesgrämiger Pirat aus. Sie warf einen Blick auf Lennet, der die Straße durch das Rückfenster im Auge behielt.


  Die nächtliche Landschaft sauste vorbei, von Wolken verhangen, von Regen gepeitscht, bisweilen vom Scheinwerferpaar eines entgegenkommenden Autos angestrahlt.


  »Kennst du die Verkehrsordnung nicht, Schlingel?« rief Charles jedesmal, wenn ein Fahrer vergaß, sein Fernlicht abzublenden. Und er blendete ihn seinerseits, indem er seine Scheinwerfer voll einschaltete.


  »Sei doch vorsichtig, Charles", mahnte Alex.


  »Wenn ich ein vorsichtiger Bursche wäre, hätte man mich schon lange abgebaut! He, Lennet, hör nicht auf Alex, wenn du Karriere machen willst. Du hast noch immer Zeit genug zum Vorsichtigsein, wenn du einmal einen Zusammenstoß gehabt hast.«


  Seltsame Logik, dachte Silvia. Geheimagenten haben entschieden keine Ähnlichkeit mit anderen Menschen.


  Timotheus, der zusammengekauert in seiner Ecke saß, fragte:


  »Herr Professor, wissen Sie, wohin es geht?«


  »Nein", antwortete Marais, »aber ich möchte es gern wissen.


  Wohin wollen Sie uns bringen?«


  »Zur Villa Oleander in der Nähe von Figueras, etwa zehn Kilometer von Port-Vendres entfernt. Sagt Ihnen das etwas, Herr Professor?«


  »Ist das Meer weit?«


  »Hundert Meter. Allerdings der Höhe nach gemessen.«


  »Du redest zuviel, Charles", sagte Alex.


  »Lieben Sie Scherzfragen?« fragte der Professor.


  »Und wie!« rief Charles. »Neun Spatzen sitzen auf einem Baum. Der Jäger schießt drei herunter - wie viele bleiben sitzen?«


  »Sechs?«


  »Nein, keiner. Die anderen fliegen alle weg.«


  »Oh, sehr gut! Jetzt ich: Kennen Sie den Unterschied zwischen einer Badewanne und einer Fingerschale?«


  »Nein.«


  »Dann werde ich Sie nie zu mir einladen.« Charles brach in schallendes Gelächter aus, während er eine Kurve nahm, ohne vom Gas herunterzusteigen. Alex runzelte die Stirn. Der Professor begann, voll Entzücken über eine gleichgestimmte Seele, drei Scherzfragen pro Minute zu stellen. Silvia, die in der Mitte saß, legte ihre Hand auf die Lennets. »Lennet", flüsterte sie, »sind diese beiden Herren in Ordnung?«


  »Was heißt das, ob sie in Ordnung sind?«


  »Ich meine, es wäre mir viel lieber gewesen, wenn wir, Papa, Sie und ich, ohne sie an die Küste gefahren wären.«


  »Aber Silvia! Wenn uns nun die Ostagenten und die Nordafrikaner angreifen?«


  »Die werden uns nicht angreifen, die haben Sie doch abgehängt.«


  T»Da täuschen Sie sich", erwiderte Lennet, der das Rückfenster nicht aus den Augen gelassen hatte. »Die Ostagenten liegen fünfzig Meter hinter uns.«


  »Sag das nochmal", bat Charles.


  »Ich erkenne den Fiat", bekräftigte Lennet. Axel wandte den Kopf, betastete seine Tasche, sagte aber kein Wort. Timotheus schien unruhig zu sein, der Professor eher belustigt. »Los, meine Herren vom Spezialdienst! Wir wollen mal sehen, wie ihr euch aus der Patsche zieht!«


  Charles verlangsamte ganz plötzlich die Fahrt. Der Fiat wurde, durch das Rückfenster betrachtet, immer größer. Einen Augenblick lang glaubte Silvia, daß ein Zusammenstoß unvermeidlich sei. Sie erblickte hinter der Windschutzscheibe des anderen Wagens undeutlich zwei verzerrte Gesichter. Dann wurde die Entfernung zwischen den beiden Autos wieder größer. Der Fiat wollte nicht überholen.


  »Bravo, Lennet!« sagte Charles. »Hättest du die Ostagenten nicht bemerkt, wären sie imstande gewesen, uns unbemerkt tausend Kilometer lang zu folgen. Sie mußten nahe kommen, um uns zu erkennen. Danach hätten sie uns einen kleinen Vorsprung gelassen. Nun wird's ein Wettrennen geben.«


  Er trat auf das Gaspedal. Mit einem Satz sprang der Mercedes vorwärts, erreichte die frühere Geschwindigkeit, beschleunigte und flog dahin.


  »Glauben Sie nicht, daß das schiefgehen kann?« fragte der Professor neugierig.


  »Keine Angst, Herr Propergol. Ich bin Champion im Fahren auf Glatteis. Was ich heute zum besten gebe, ist ein Billardspielchen.«


  »Jedenfalls hochinteressant für den Zuschauer.«


  »Die Ostagenten sind bestimmt weit hinter uns", murmelte Silvia.


  Jetzt war tiefe Nacht. Sie begegneten immer weniger Autos.


  Plötzlich rief Alex: »Feuer vor dir, Charles!« In der Tat, etwa zweihundert Meter vor ihnen brannte etwas. Schwarz hoben sich die Bäume vom gelben Hintergrund ab. Eine hohe Flamme loderte rot in den Himmel.


  »Ein Unfall, Herr Professor!« rief Timotheus und hielt sich die Hände vor die Augen.


  Marais beugte sich vor. Der FND-Leute hatte sich, bei aller zur Schau getragenen Gelassenheit, eine starke Spannung bemächtigt.


  »Fahr vorbei, als ob nichts geschehen wäre, Charles", befahl Alex.


  »Lächerlich. Vielleicht braucht jemand unsere Hilfe.«


  »Und wenn es eine Falle ist?«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich bleibe nach fünfzig Metern stehen und schicke Lennet auf Erkundung. Einverstanden?«


  »Gut, machen wir es so.«


  Es war ein Auto, das brannte. Ein Mann lag am Rand der Straße. Über ihn gebeugt, machte eine Frau Zeichen mit den Händen. Ein Feldweg verlor sich in der nächtlichen Dunkelheit.


  Charles fuhr über die Einmündung dieses Weges hinaus, dann blieb er stehen. Noch lief der Motor, als Lennet bereits aus dem Wagen sprang und zu der Brandstelle stürzte, die sogar bei dieser Entfernung noch eine gewaltige Hitze 'ausstrahlte.


  Wie angenehm es war, sich nach einer dreistündigen Fahrt wieder einmal die Beine zu vertreten!


  Zehn Meter von der Unglücksstelle entfernt, blieb er plötzlich stehen und versenkte die Hand in seinem Pullover. »Nicht schießen", sagte die Frau. »Treten Sie ungezwungen näher.Beugen Sie sich über den Verletzten.«


  Lennet gehorchte. Ohne Zweifel war im Gebüsch ein dritter Agent versteckt, der auf ihn angelegt hatte.


  »Guten Abend, Miß Saphir!«


  Miß Saphir war eine Frau Mitte Dreißig; sie trug ein Tweedkostüm. Mit ihrer platten Nase und den großen Zähnen ähnelte sie sehr einem Pferd.


  »Warum haben Sie nicht hier angehalten?«


  »Weil wir einen schlechten Streich von Ihrer Seite erwarteten.«


  »Machen Sie Ihren Kameraden ein Zeichen, daß sie herkommen sollen.«


  Lennet begann zu lachen.


  »Man soll Großmütterchen nicht in die Brennesseln stoßen", scherzte er.


  »Was für Brennesseln? Was für eine Großmutter? Was soll das heißen?«


  »Das ist eine Redewendung, die bedeutet, daß ich nicht die mindeste Absicht habe, meine Kameraden in die Falle zu locken.«


  Die Agentin zog eine Pistole aus der Tasche.


  »Sie sind recht jung zum Sterben, Herr Franzose.«


  »Legen Sie die Walze ein andermal auf, wenn Sie Lust haben.«


  Gleichzeitig hob Lennet die Arme, so daß vor dem feurigen Hintergrund selbst aus fünfzig Meter Entfernung niemand an seiner Gefangennahme zweifeln konnte.


  »Sie fahren davon! Sie lassen Sie im Stich!« rief Miß Saphirempört.Lennet wandte sich lässig um. In Windeseile war der Mercedes abgebraust.
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  Die Agentin zog eine Pistole gleichzeitig hob Lennet die Arme


  Langsam tauchte ein Buick mit abgerissenem vorderen Kotflügel aus dem Feldweg auf. Der Fahrer steckte den Kopf zum Fenster hinaus.


  »Nun?«


  »Jetzt haben wir den kleinen Austin also vergeblich angezündet", sagte der »Verletzte" und richtete sich auf.


  »Vergeblich? Sie sind nicht sehr höflich", sagte Lennet. »Ich nehme an, daß Sie während einiger Stunden das Vergnügen haben werden, meine Gesellschaft zu genießen.«


  »Steigen Sie hinten ein, Sie kleiner Witzbold", befahl Miß Saphir, »steigen Sie ein, und geben Sie mir Ihre Pistole, aber halten Sie sie am Lauf.«


  Sie stieg vorn ein. Lennet ließ sich hinten neben dem »Verletzten" nieder, der zerrissene Kleider trug und mit roter Farbe beschmiert war.


  »Hoffentlich verursachen Ihnen Ihre Brandwunden nicht allzu große Beschwerden?« erkundigte sich Lennet höflich.


  Die Vorstellung, der Gnade seiner Gegner ausgeliefert zu sein, war ihm gewiß nicht behaglich, doch er war entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.


  Der Buick fuhr an und ließ den verkohlten Austin hinter sich zurück.


  



  Eine Sperre wird durchbrochen


  »Was!« rief Silvia. »Sie lassen den armen Lennet im Stich?


  Aber die Nordafrikaner werden ihn doch umbringen! Wir müssen sofort umkehren und ihn retten.«


  »Mein Fräulein", sagte Charles, »es ist ja sehr schön, ein so empfindsames Gemüt zu haben. Hätte gern auch eins. Leider ist dies aber nicht mit unserem Beruf in Einklang zu bringen. Alex hatte recht. Wir hätten überhaupt nicht stehenbleiben sollen. Es reicht, daß wir Lennet verloren haben. Es kommt nicht in Frage, auch noch Herrn Propergol zu gefährden.«


  »Fahr schneller, Charles, und schweig", riet Alex mit sorgenvoller Miene.


  Silvia hielt mit Mühe die Tränen zurück. Lennet, ihr persönlicher Geheimagent, in den Händen eines ausländischen Geheimdienstes, und man konnte nichts unternehmen, um ihm zu helfen! »Was, glauben Sie, werden sie ihm antun?« fragte sie.


  »Sie haben keinen Vorteil davon, ihn kaltzumachen, wenn es das ist, was Sie beunruhigt, schönes Kind. Wahrscheinlich werden sie ihn unterwegs absetzen, falls sie ihm nicht ein wenig einheizen werden, um herauszubringen, wohin wir fahren. Aber da Lennet nichts weiß...«


  »Er weiß das, was du vorhin ausposaunt hast", erklärte Alex finster.


  »Stimmt! Hoffen wir also, daß er so verständig sein wird, es zu vergessen.«


  Aber auch Charles' Miene hatte sich verdüstert, und mit einem wütenden Blick brachte er den Mercedes auf Höchstgeschwindigkeit.


  Doch der große Buick schien sich nicht abschrecken zu lassen und blieb in gleicher Entfernung.


  In einem Spionagefilm, dachte Silvia, hätten wir einander schon längst über den Haufen geschossen.


  In Wirklichkeit jedoch hatten die Verfolger Angst, den Professor zu treffen, und die Franzosen nahmen auf Lennet Rücksicht. So blieb die Verfolgungsjagd friedlich.


  Alle halbe Stunde ergriff Alex das Sprechfunkgerät und rief »Sonne" Montferrand an, der seinerseits in ständiger Hörbereitschaft blieb.


  Um zehn Uhr morgens verkündete die Stimme Montferrands:


  »Nachricht für Sie. Die Polizei hat das Verschwinden von Galaxis entdeckt. Sperren werden an sämtlichen Straßen errichtet. Hubschrauber des Innenministeriums sind gestartet.


  Verdoppeln Sie Ihre Aufmerksamkeit. Sprechen.«


  »Wir haben Grün und Marone hinter uns gelassen, Herr Hauptmann. Ich bin bloß über die Gefangennahme besorgt, von der ich Ihnen bereits berichtet habe. Können Sie nichts dagegen unternehmen? Sprechen.«


  »Lieber Alex, Sie wissen recht gut, daß ich mit unseren Mitteln nichts unternehmen kann, und daß der Dienst weder die Armee noch die Polizei einzusetzen pflegt, um seine eigenen Agenten zu befreien, die so ungeschickt waren, sich erwischen zu lassen. Ende.«


  Hauptmann Montferrand legte in seinem Arbeitsraum im END den Hörer nieder. So entschieden und hart seine Worte geklungen hatten, sorgte er sich doch sehr um den jungen Lennet, den er selbst für den Geheimdienst erzogen hatte und dem er fast väterliche Gefühle entgegenbrachte. Im Augenblick waren ihm die Hände gebunden.


  Um zwölf Uhr mittags erkundigte sich Montferrand: »Jupiter von Sonne, hören Sie mich?«


  »Ich höre Sie!«


  »Ich habe die meisten Polizeisperren ausfindig gemacht. Der DTS hat offenbar die Richtung erraten, die Sie genommen haben, und wird Sie wahrscheinlich an der nächsten großen Straßenbiegung erwarten. Ende.«


  Alex studierte die Straßenkarte. »Die Polizei befindet sich gleich hinter der Biegung, am Ende der geraden Strecke, drei Kilometer von hier entfernt", sagte er ruhig.


  »Gibt es irgendeine Abzweigung?« fragte Charles ebenso gelassen.


  »Die Karte gibt nichts dergleichen an. Nicht einmal einen Fußweg.« Die beiden Geheimagenten tauschten Blicke.


  Wenn die Polizei den Gelehrten anhielt, der ihren Schutz ablehnte, würde es endlose Komplikationen geben. Dann würde die Mission des FND, die in völliger Verschwiegenheit vor sich gehen sollte, fehlgeschlagen sein. Charles verlangsamte automatisch das Tempo. Timotheus, der vor sich hingedöst hatte, schlug die Augen auf. Professor Marais geriet in Erregung.


  »Sagen Sie, meine Herren Offiziere, Sie werden sich doch nicht von einer Handvoll Polizisten zur Strecke bringen lassen?


  Ich habe Sie nicht bis hierher begleitet, damit wir knapp vor der Ankunft in die Zange geraten!« Er schien ernstlich böse zu sein.


  »Sieh mal an, die Afrikaner!« bemerkte Charles, ohne ihm zu antworten.


  Im Rückspiegel war soeben wieder der Buick aufgetaucht.


  »Die haben uns noch gefehlt!« brummte Alex. »Du hast die Ostagenten vergessen", sagte Charles, »da sind sie!«


  Dem Buick folgte in sechzig Meter Entfernung ein Fiat. »Das beginnt jetzt langsam ungemütlich zu werden", meinte Alex.


  »Denkst du!« erwiderte Charles. »Je närrischer es zugeht, desto mehr gibt's zum Lachen. Besteht eine Möglichkeit, die Sperre zu durchbrechen?«


  »Nein.«


  »Dann ist also die Lage verzweifelt?«


  »Dann laß mich jetzt handeln. Ich bin Spezialist für verzweifelte Situationen.«


  Charles parkte den Mercedes vorsichtig am Straßenrand. Der Buick und der Fiat, die im Abstand von jeweils einigen Metern folgten, blieben hinter dem Mercedes stehen.


  »Ich werde verhandeln, einverstanden?« sagte Charles. Alex nickte düster und zog seine Pistole. Charles trat gleichmütig auf die Fahrbahn, umschritt den Mercedes an der Vorderseite und kehrte durch das Gras des Straßenrandes zurück.


  Im Buick hatten die Nordafrikaner verblüfft an ihre Taschen gegriffen. Lennet wartete auf eine günstige Gelegenheit, um sich zu verdrücken.


  »Lassen Sie das Fenster herab", sagte Miß Saphir zu dem »Verletzten", indem sie die Scheibe neben ihrem Sitz herunterkurbelte. »Es wäre schade, wenn sie in Scherben gingen.«


  Charles machte ihnen, sichtlich in bester Laune, Zeichen.


  »Er verlangt, daß einer von uns aussteigt, um mit ihm zu sprechen", sagte der »Verletzte".


  »Ich werde gehen", erklärte Miß Saphir. »Bewachen Sie den Gefangenen. Bei der geringsten Bewegung...«


  Sie stieg aus. Der Ostagent sprang aus dem Fiat und schloß sich ihr an. Charles musterte beide mit belustigtem Blick.


  »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag. Ich bedaure es unendlich, Sie dem schlechten Wetter aussetzen zu müssen.


  Doch es bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie davon in Kenntnis zu setzen, daß uns allen gemeinsam ein kleines Hindernis droht. Am Ende dieser geraden Strecke gibt es eine Biegung. Und hinter dieser Biegung befindet sich eine Polizeisperre. Nun fühle ich mich zwar - ohne Ihnen nahetreten zu wollen - imstande, einer Ihrer beiden Mannschaften die Stirne zu bieten, nicht aber einer Sicherheitsgruppe der französischen Polizei. Sie folgen mir noch?«


  Die lange Miß Saphir und der kleine Ostagent - es war Marcello Piombini - wechselten wütende Blicke.


  »Kehren wir um", sagte Marcello.


  »Eine ausgezeichnete Idee", erwiderte der Franzose, »gegen die ich jedoch zwei Einwände zu erheben habe. Erstens habe ich schon lange nicht mehr im Mittelmeer gebadet, und zweitens gibt es hinter uns eine andere Sperre.«


  »Was schlagen Sie also vor?« fragte Miß Saphir.


  »Ich schlage folgendes vor: Sie beide fahren voraus und lassen sich von der Polizei kontrollieren. Während sich die Polizeileute mit Ihnen befassen, breche ich durch und fahre weiter. Da Ihre Papiere sicher in Ordnung sind und Sie keinen Professor für Raketen-Forschung mit sich führen, werden Sie die Erlaubnis erhalten, Ihren Weg fortzusetzen. Dann geht die Verfolgungsjagd weiter, und wir haben alle halbwegs begründete Aussichten, unsere Aufträge zu einem guten Ende zu führen.«


  »Wer sagt uns, daß Sie nicht umkehren, sobald wir vorausgefahren sind? Wer sagt uns, daß wirklich eine Sperre existiert? Und daß eine zweite hinter uns liegt, he?« rief Piombini wutschnaubend.


  Charles maß ihn mit einem verächtlichen Blick.


  »Zweifeln Sie am Ende an meinen Worten?«


  Miß Saphir fragte trocken: »Und wenn wir uns weigern?«


  »In diesem Fall", seufzte Charles, »wären wir gezwungen, einen Riesenlärm zu inszenieren. In anderthalb Minuten wäre der Sicherheitsdienst da. Ich hätte dann zwar vom Gesichtspunkt meines Dienstes aus meinen Auftrag nicht sehr glücklich beendet, aber der Ihre wäre völlig danebengegangen.«


  Miß Saphir und Marcello Piombini wechselten von neuem unmutige Blicke.


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich rasch entschließen könnten", mahnte Charles liebenswürdig.


  »Ich nehme Ihren Vorschlag an", sagte Miß Saphir.


  »Danke. Übrigens werden Sie mir unverzüglich meinen jungen Freund zurückgeben, den Sie sich ausgeborgt haben, und zwar bewaffnet.«


  »Das werde ich bestimmt nicht tun.«


  »Das werden Sie bestimmt tun, anderenfalls wird nichts aus unserer Abmachung.«


  Miß Saphir zögerte, dann zuckte sie mit den Achseln: »Was soll ich schon mit Ihrem kleinen Witzbold...«


  Sie kehrte zu ihrem Wagen zurück und ordnete durch ein Zeichen an, daß man Lennet in Freiheit setze.


  Charles verbeugte sich tief. Marcello brummte etwas vor sich hin und eilte an seinen Platz zurück. Einen Augenblick später fuhren Buick und Fiat der Sperre entgegen.


  »Lennet!« rief Silvia. »Lennet! Ich bin ja so froh... Man hat Ihnen doch nichts Böses angetan?«


  Lennet ließ sich an ihrer Seite nieder. »Sie sind durchaus umgänglich gewesen, aber ich begann mich ohne Ihre Gesellschaft zu langweilen.«


  Alex fragte: »Hast du irgend etwas erkunden können?«


  »Erkunden ist zuviel gesagt. Diese Nordafrikaner mißtrauten mir einigermaßen.«


  »Du erstaunst mich", meinte Charles.


  »Doch hat in einem bestimmten Augenblick der Fahrer den angeblich Verletzten fragend angeblickt. Und der Kerl hat mit der Fingerspitze folgendes auf die beschlagene Scheibe geschrieben: l 071 430 (0,28).«


  »Was kann das wohl heißen?«


  »Nicht die leiseste Ahnung.«


  Plötzlich durchbrach Professor Marais das Schweigen, in das er sich eine Zeitlang gehüllt hatte. »Junger Mann", sagte er zu Lennet, »Sie haben hiermit die erste Scherzfrage des heutigen Tages gestellt. Ich beglückwünsche Sie.«


  »Nun, Herr Professor", fragte Charles, »und Sie zerbrechen sich gar nicht den Kopf darüber?«


  »Ich, und mir den Kopf darüber zerbrechen? Ich habe des Rätsels Lösung gewußt, noch bevor Lennet seine Klammer geschlossen hatte.«


  »Und wie lautet des Rätsels Lösung?« fragte Charles im Ton eines braven kleinen Jungen.


  Professor Marais setzte eine boshafte Miene auf. »Ja, die sage ich Ihnen eben nicht. Ein guter Witz, was?«


  Niemand schien den Witz sehr gut zu finden. Aber was konnte man schon tun? Marais lachte ohne jede Hemmung allein vor sich hin.


  Charles ließ den Wagen an. Der Mercedes sauste der Sperre entgegen.


  Hinter der Biegung versperrten tatsächlich gestaffelt geparkte Polizeiautos die Straße.


  Der Buick und der Fiat waren von Polizeibeamten umringt.


  Mitten auf der Fahrbahn wurde den Ankommenden bedeutet, stehenzubleiben.


  Charles warf Alex einen Blick zu. Nun war es an dem Leutnant, eine Entscheidung zu treffen.


  Alex sagte: »Verlangsame das Tempo, umfahre den Polizisten und bleib erst stehen, wenn du nicht anders kannst.«


  Charles gehorchte. Einen Augenblick lang konnte man durch das Fenster das zornige Gesicht des Polizisten sehen. Von allen Seiten gellten Schreie auf. Charles hätte um ein Haar das erste Auto gestreift, er schlug einen rechten Winkel, dann einen zweiten, um sich durchzuschlängeln, und bremste unvermittelt.


  Zwischen den beiden Wagen stand mitten auf der Fahrbahn ein Mann in Überzieher und Filzhut; er breitete die Arme aus, um den Mercedes aufzuhalten. Er schien bereit, sich eher niederfahren zu lassen, als zurückzuweichen. »Kommissar Didier vom DTS", sagte Lennet.


  Auch Silvia hatte ihn erkannt. »Wieso kann er schon hier sein?«


  »Die Hubschrauber des Innenministeriums sind nicht gerade langsam.«


  Die Polizisten umschwirrten bereits den Mercedes wie Fliegen eine Käseglocke. Einige rüttelten an den Türklinken, die aber von innen blockiert waren. Timotheus zappelte unruhig hin und her. Marais runzelte die Stirn. Alex sagte zu Charles:


  »Kümmere dich nicht um mich. Fahr los, sobald du kannst.«


  Er öffnete den Schlag und stieg aus. Stimmengewirr erhob sich. Einer der Polizeioffiziere rief empört: »Eine Sperre durchbrechen? Sind Sie wahnsinnig?«


  Kommissar Didier trat majestätisch näher. »Zeigen Sie mir auf der Stelle Ihre Papiere.«


  Alex schlug die Wagentür zu und begann in einer fremden und unverständlichen Sprache zu sprechen. Lennet beugte sich vor und blockierte neuerlich die Tür. Didier stand noch immer vor dem rechten Vorderrad. Alex trat zurück, unter mächtigem Händegefuchtel weiterredend. So redselig hatte ihn noch niemand gesehen.
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  Charles hüllte sich ausnahmsweise in Schweigen. Er lauerte auf den richtigen Moment. Mit einemmal machte Alex einen Satz nach vorn. Didier folgte ihm und gab dadurch die Bahn frei. Charles reagierte in Sekundenschnelle.


  Er mußte sich zwischen den beiden Wagen hindurchschlängeln, den zweiten umfahren und wieder auf die Straßenachse zurückkehren; nur auf diese Weise würde man freie Fahrt haben. Aber die Polizisten würden nicht zu schießen wagen, aus Angst, Herrn Propergol zu verletzen, den sie im Wagen vermuteten.


  Das Lenkrad nach rechts, dann nach links, und nochmals nach links, dann wieder nach rechts einschlagend, das Gaspedal durchtretend, brauste Charles los.


  »Jetzt lassen Sie zur Abwechslung Alex im Stich?« empörte sich Silvia.


  »Bravo, bravo!« rief der Professor begeistert. »Der Polizei hätten wir nun ein Schnippchen geschlagen! Sie sind eine Kanone!«


  Da ertönte Sirenengeheul. Zweifellos wurde jetzt das gesamte Funknetz der Polizei in Bewegung gesetzt. Schon nahmen Wagen die Verfolgung des Mercedes auf.


  »Hast du die Töff-Töffs gesehen, die uns fangen wollen, Lennet?« scherzte Charles.


  »Von Seiten der Töff-Töffs droht keine Gefahr. Aber wenn sie uns einen Hubschrauber nachschicken, oder wenn vor uns andere Sperren liegen...«


  »Nimm das Sprechgerät, Lennet. Der Chef wird wissen, was wir tun sollen.«


  »Gut, Herr Leutnant.«


  »Laß mich in Ruhe mit deinem ,Herr Leutnant'. Wir sitzen doch im selben Boot, nicht?«


  Silvia lächelte spöttisch. Nun, da Lennet und Charles allein von den FND-Leuten übriggeblieben waren, gab es kein »Greenhorn", kein »Mein Kleiner", keine Altersunterschiede mehr.


  Montferrand sagte, nachdem er alles erfahren hatte: »Fahrt weiter. Ich werde mich bemühen, euch über die Unternehmungen der Polizei auf dem laufenden zu halten, soweit ich mich darüber unterrichten kann.«


  »Gib mir das Mikro", bat Charles. »Hallo! Sonne von Mars, wäre es eine Katastrophe, wenn wir uns von der Polizei schnappen ließen? Sprechen.«


  »Katastrophe, denn in diesem Fall wäre es unvermeidlich, daß die ganze Angelegenheit in die Öffentlichkeit gelangt, und das wäre das Schlimmste.«


  »Verstanden. Sie können auf uns zählen. Ende.« Die Polizeiautos waren rasch abgehängt. Kein Hubschrauber zeigte sich, und weder der Buick noch der Fiat traten in Erscheinung.


  Lennet fragte Charles, ob er nicht müde sei.


  »Aha, du meldest dich als Ersatz? Nein, mein Guter. Für dich gibt's keinen Mercedes. Ich allein bin für den Wagen verantwortlich. Wenn du einmal deinen siebenunddreißigsten Auftrag hinter dir hast...«


  Die Stunden verstrichen. Einmal wurde abseits, gut getarnt, geparkt, und Lennet verteilte belegte Brote und etwas zu trinken.


  Dann verließ Charles die Hauptstraße und sauste auf Bergstraßen dahin, die er zu kennen vorgab. »Das ist eine Abkürzung", behauptete er. Timotheus schnarchte.


  Der Professor fragte: »Kommen wir bald an? Sollen wir wetten, daß wir überhaupt nie ankommen? Ach, wie gern hätte ich statt dieser Brote ein Dutzend Austern und ein Täßchen schwarzen Mokka.«


  Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Es wurde dämmrig.


  Silvia machte sich's auf ihrem Sitz bequem und fiel in einen Schlummer, der bisweilen von Träumen durchkreuzt wurde.


  Während des Schlafs fiel ihr Haupt auf Lennets Schulter, der zu ihrer Rechten saß.


  Auch der Professor, dessen Scherzfragen niemand mehr erheiterten, war in seiner Ecke eingeschlafen.


  Nur die beiden FND-Leute hielten mit offenen Augen und gespitzten Ohren die Nachtfahrt durch.


  Charles sah bei einem Blick nach rückwärts Silvias Kopf auf Lennets Schulter ruhen. »Armes Mädel", murmelte er. »Wir haben ja doch ein merkwürdiges Gewerbe, wir beide, Lennet.«


  Lennet stimmte ihm durch ein Augenzwinkern zu; zu sprechen wagte er nicht, aus Angst, das junge Mädchen aufzuwecken.


  »Ich beeile mich, an Ort und Stelle zu kommen", fügte Charles noch hinzu. »Dort werden wir es trotz allem ruhiger haben als auf der Straße.«


  Plötzlich lag vor ihnen etwas endloses Graues. »Das Meer", sagte Charles.


  



  Die geheimnisvollen Villen

  



  Ein neuer Tag begann. Timotheus erwachte, gähnte dreimal und blickte sich um.


  »Na", sagte er, »Sie haben einen schönen Weg zurückgelegt, während ich schlief. Haben uns die andern nicht mehr angegriffen?«


  »Scheint nicht so", erwiderte Charles. Auch der Professor war inzwischen erwacht. »Guten Morgen allerseits! Sagen Sie, Herr Fahrer, ich kriege langsam Lust, mir die Beine ein bißchen zu vertreten und etwas zu essen. Es ist schon eine gute Zeit her, daß ich...«


  »Oh, wie griesgrämig heute morgen!« lachte Charles. »Herr Timotheus, rasch eine Scherzfrage für den Herrn Professor!«


  »Gern", sagte Timotheus. »Herr Professor, wo wurde der Vertrag von Versailles unterzeichnet?«


  »In Versailles, zum Teufel.«


  »Nein, unten auf der Seite.«


  »Äh, das ist gut", meinte Marais wieder heiter. Das Scheinwerferlicht war unnötig geworden. Charles schaltete es aus.


  Lennet nahm Funkverbindung mit »Sonne" auf. In Paris ging alles nach Wunsch. Die Presse hatte keine Kenntnis von der Entführung Professor Propergols.


  Ein erster goldener Strahl war auf das Meer gefallen.


  Nebelschwaden stiegen aus den Tälern auf. Der offene Himmel nahm einen rosigen Hauch an. Silvia wachte auf.


  »Papa", rief sie, »sieh dir das Meer an! Hast du die Wellen bemerkt und die spielenden Möwen?«


  »Nichts habe ich bemerkt", erwiderte der Professor schmollend. »Ich möchte meine Schokolade und meine Hörnchen.«


  Der Mercedes nahm eine Steigung. Die Landschaft war öde.


  Ausgedehnte kahle Hügel, keine Bäume, keine Häuser.


  Jetzt hatte der Mercedes die Höhe der Klippe erklommen, die zur Küste abfiel. »Sehen Sie unten diese Landzunge?« fragte Charles. »Diese Landzunge, auf der es ein wenig Grün und ganz oben drei weiße Würfel gibt?«


  »Dorthin fahren wir?« fief Silvia.


  »Erraten.«


  »Oh, prima, wir sind fest schon da! Wie hübsch! Hoffentlich bleiben wir lange dort.«


  »Wir bleiben so lange dort, bis R l abgeschossen wird.«


  »Aber der Herr Professor muß doch beim Abschuß dabeisein!« sagte Timotheus.


  Der Professor äußerte dazu kein Wort.


  »Ich persönlich", setzte Charles auseinander, »habe den Auftrag, ihn nach dem Abschuß freizulassen. Doch weiß jedermann, daß Befehle keinen anderen Zweck haben, als den Feind irrezuführen, und daß ihnen stets Gegenbefehle folgen, die ihrerseits die richtigen Befehle sind.«


  »Ich bin überzeugt, Herr Professor", sagte Lennet, »daß Sie am Abschußtag bei der Schau anwesend sein werden.«


  Marais setzte eine spitzbübische Miene auf und lächelte rätselhaft. »Mein junger Freund, jetzt, da ich in Ihren Händen bin, hängt nichts mehr von mir ab. Aber ich werde Ihnen eine kleine Scherzfrage aufgeben. Wenn ich frei gewesen wäre und Sie so zu mir gesprochen hätten, wie Sie es soeben getan haben, würde ich Ihnen geantwortet haben: ,Bei der Schau - Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie's getroffen haben.'"


  »Wo steckt da die Scherzfrage?« wunderte sich Charles.


  »Herr Leutnant, glauben Sie ja nicht, daß ich Ihnen die Arbeit erleichtern werde!«


  »Ich verstehe kein Wort!«


  Aber Lennet beugte sich vor zu Professor Marais: »Was taten Sie am Abschußtag Ihrer ersten Rakete?«


  »Da bin ich angeln gegangen, mein junger Freund. Eine großartige Enthüllung, was?«


  »Vielleicht sogar wirklich", murmelte Lennet.


  Die Klippe fiel zu einem winzigen Strand ab, der zu ihren Füßen ausgebreitet lag. Dickicht bedeckte die Wand, nur ein Ziegenpfad, der vom Strand zur Klippenhöhe führte, schlängelte sich zwischen Ginsterbüschen, Dornsträuchern und Oleander hindurch.


  Oben breitete sich ein Grundstück aus, auf dem man drei gleiche Villen, die durch Garagen miteinander verbunden waren, erbaut hatte. Jede dieser Garagen trug eine Terrasse. Die im Bauplan vorgesehenen Gärten waren angelegt, doch hatte man noch keinen einzigen Baum und keine einzige Blume gepflanzt.


  Eimer voll Gips, eine Leiter, eine vergessene Kelle lagen noch da und dort herum. Die grünen Fensterläden des Erdgeschosses waren verschlossen. Die Fensterscheiben des Stockwerks waren noch mit weißem Verputz verschmiert. Die Bauarbeiter hatten sichtlich ihr Werk hinter sich, die Mieter aber waren noch nicht eingezogen.


  »Jetzt handelt sich's darum", sagte Charles, »die richtige Villa zu wählen.«


  »Kann man denn wählen?« fragte Silvia. »Ich nehme die, die am Rand der Klippe steht.«


  »Leider hat der FND es unterlassen, Sie vorher zu befragen, schönes Kind", erwiederte Charles. »Und so ist bedauerlicherweise die mittlere Villa die unsere, Villa Oleander.«


  »Wie heißen die beiden anderen?«


  »Die rechte heißt Geißblatt und die am Rand des Abgrunds Löwenmaul.«



  »Darf man wirklich nicht umziehen?«
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  Werkzeuge und Geräte lagen noch auf dem Bauplatz


  »Ich stelle mir vor, das wäre gegen unsere Order.« Der Mercedes blieb nach einer Strecke von weit über tausend Kilometern endlich vor der Eingangstür der Villa Oleander stehen. Jeder sprang aus der ihm zunächstgelegenen Tür heraus, froh, sich endlich frei bewegen zu können. Schluß mit dem Fahren! Hier hatte man sein Heim und war in Sicherheit. Keine Ostagenten mehr und keine Nordafrikaner, und vor allem keine Polizei.


  Charles zog einen Schlüssel aus seiner Tasche und öffnete die Eingangstür der mittleren Villa.


  »Paß auf, Lennet. Bleib du einen Moment mit der Dame und den Herren draußen, während ich hier die Runde mache. Man kann nie wissen. Es könnten sich hier am Ende unerwünschte Gäste breitgemacht haben.« Er stieß die Tür auf und betrat das Haus.


  Lennet blieb leicht beunruhigt zurück. Das Gebäude schien unbewohnt, und doch kam es dem jungen Agenten vor, als wäre die Ruhe und Friedlichkeit des Ortes trügerisch. Er meinte unter den Gerüchen, die das Meer und die Pflanzenwelt ausströmten, den Duft einer schwarzen Zigarette wahrnehmen zu können.


  »Lennet, schauen Sie doch her!« rief Silvia. »Hier gibt es einen Fußweg, der bis zum Meer hinunterführt.« Sie stand am Rande der senkrecht abfallenden Wand.


  »Fallen Sie nicht hinunter", warnte Lennet. »Ich habe nicht die mindeste Lust, dort unten nach Ihrer Leiche zu suchen.«


  »Hoffentlich gibt es bald ein gutes Frühstück", sagte der Professor.


  Charles trat aus dem Haus. »Der FND hat gute Arbeit geleistet. Der Professor hat durch seine Weigerung, sich von der Polizei beschützen zu lassen, entschieden gewonnen. Der Keller ist ein richtiger Bunker, mit einer Panzertür und dabei unter allerlei anderen Annehmlichkeiten mit den herrlichsten Leckerbissen ausgestattet. Zu zweit könnten wir uns hier gegen ein ganzes Bataillon verteidigen.«


  »Und Schwarzmieter gibt es keine?«


  »Niemanden. Es riecht ein bißchen schimmlig und muffig drin.«


  »Hier draußen glaubte ich den Duft einer schwarzen Zigarette wahrzunehmen.«


  »Einbildung, Lennet, pure Einbildung. Nun, Herr Professor, wollen Sie gefälligst eintreten. Der FND heißt Sie durch meine Person willkommen.«


  Sie betraten im Gänsemarsch einen ausgedehnten Vorraum, der schwarz und weiß gekachelt war. Zur Rechten und Linken gab es hübsche Zimmer, die dazu bestimmt waren, später einmal als Wohnzimmer und Salon zu dienen.


  Ganz am Ende lag die Küche. Eine Treppe führte in das Obergeschoß, das drei Räume und ein Badezimmer umfaßte.


  Der Vorraum war durch einen schmalen Flur, von dem auch die Kellertreppe abging, mit der Garage verbunden.


  Die Wände waren nackt, es gab in den Zimmern nur die nötigsten Möbel: Feldbetten, einen Tisch, Schemel und einen Gasofen. Silvia stieß einen Freudenschrei aus, als sie den Herd bemerkte.


  »Nun kann ich Ihnen allen endlich ein Frühstück bereiten.


  Lennet, wo ist der Bunker, von dem Charles gesprochen hat?«


  Sie stiegen in den Keller hinunter. Da gab es einige Vorräte, Munition in versiegelten Behältern, Bettzeug. Die Holztür war durch eine schwere Stahlplatte ersetzt worden, die niemand zu bewegen verstand.


  »Hoffentlich findet sich noch eine Gebrauchsanweisung", meinte Charles. »Sonst passiert es am Ende, daß wir angegriffen werden und uns nicht einschließen können, oder, schlimmer noch, wir schließen uns ein und können nicht mehr hinaus!«


  »Überlassen Sie das mir", sagte der Professor. »Sie sollen sich keineswegs mit einer Gebrauchsanweisung belasten, um so eine armselige Tür von fünfhundert Kilo fernzusteuern.«


  In einer Ecke des Kellers stand eine graugestrichene Metallkiste. Der Professor ließ den Deckel der Kiste aufspringen, und die Anwesenden entdeckten eine Schalttafel mit drei Knöpfen, einer Kontrollampe und einer Skala.


  »Wird die Tür mit einer Batterie betrieben?« fragte Charles.


  »Sie haben schon für die Auflösung von Scherzfragen nicht sehr viel Talent gezeigt, junger Mann, geschweige denn für technische Dinge! Dieses Ding hier, das Sie so verständnisvoll anblicken wie ein Öchslein eine Lokomotive, ist ganz einfach ein Sender zum Fernsteuern. Er funktioniert mittels Batterien.


  Der Vorteil dieses Geräts besteht darin, daß es leicht transportabel ist und daß man den Empfänger aus der Distanz ansteuern kann, ohne sich um die Hindernisse zu kümmern, die allenfalls im Wege stehen. Allerdings muß man sich ernstlich mit der Entfernung befassen, denn die durch die Wellen übertragene Energie verhält sich umgekehrt zum Quadrat der Distanz.«


  »Auf diese Art funktioniert wohl auch R l?« fragte Charles spöttisch.


  »Es ist tatsächlich so, annähernd zumindest", antwortete der Professor, plötzlich ernst geworden.


  Er betätigte den ersten Knopf. Die Kontrollampe flammte auf.


  Er drückte auf den zweiten, einen roten Knopf. Ohne das geringste Geräusch drehte sich langsam der stählerne Flügel und verschloß die Türöffnung.


  »Das Schließen der Tür wird wohl durch einen Elektromagneten herbeigeführt?« fragte Lennet.


  »Stimmt.«


  Der Professor drückte auf den dritten, einen grünen Knopf.


  Die Tür öffnete sich wieder und ließ einen Luftstrom herein, der nach schwarzen Zigaretten roch.


  »Bin ich denn der einzige, der diesen Geruch wahrnimmt?« fragte Lennet.


  »Ich rieche etwas", sagte Silvia. »Und zwar Tabak.«


  »Schwarzen Tabak von mittlerer Qualität", bestätigte Charles.


  Er schien unruhig und machte Lennet ein Zeichen, sich nicht zu rühren. Auf leisen Sohlen verließ er den Keller, erstieg die Treppe, machte nochmals unten und oben die Runde. Der Geruch hatte sich verflüchtigt.


  »Ihr könnt wieder heraufkommen!« rief Charles. »Nun, Fräulein Silvia, kriegt man jetzt endlich dieses Frühstück, oder kriegt man es nicht?«


  »Aber hier gibt es ja nur Konserven!«


  »Sie haben es versäumt, den Kühlschrank zu untersuchen, soviel ich sehe.«


  Silvia lief herbei. Alle Fächer im Kühlschrank waren mit den delikatesten Vorräten angefüllt.


  Silvia machte sich an die Arbeit. Die FND-Leute erstiegen den Dachboden, um zu sehen, ob sich dort ein Wachtposten errichten ließe. Timotheus bemächtigte sich eines Besens und begann die staubigen Räume des Erdgeschosses zu fegen.


  Das Wasser kochte im Kessel, die Brötchen rösteten in dem vom FND zur Verfügung gestellten Toaster.


  »Lennet", rief Silvia, »Lennet, können Sie mir helfen und die Dosen öffnen?« Lennet kam herunter.


  »Charles meint, wir brauchen uns nicht im Keller zu vergraben, zumindest nicht, bevor der Feind aufkreuzt.


  Eingangstür und Fensterläden sind solide.«


  »Wir werden zum Meer hinuntersteigen, nicht wahr? Sie kommen doch mit, ja? Ach, wenn sich nur das Wetter bessern würde! Wissen Sie, ich bin recht froh, daß ich hier bin.


  Natürlich tut mir der arme Alex leid, aber er wird sich ja doch auf die eine oder andere Art loseisen, und er war ein bißchen eine Schlafmütze, finden Sie nicht?«


  Silvia plapperte drauflos, während Lennet sein Taschenmesser herauszog und den Kampf mit den Konservendosen aufnahm.


  »Ich bin eine gute Hausfrau, Lennet, das können Sie mir glauben. Nur ließ Marthe mich zu Hause nichts arbeiten. Hier gibt es keine Marthe, und Sie werden schon sehen, wozu ich fähig bin.«


  »Marthe ist die einzige Annehmlichkeit, die der FND offenbar vergessen hat", sagte Charles, der seinen Kopf zur Türe hereinsteckte. »Lennet, komm mal heraus!« Lennet folgte ihm in den Vorraum.


  »Paß gut auf, ich habe gesehen, wie sich die Sträucher dort bei der Klippe bewegten, ich werde nachsehen, was los ist. Stell dich ans Fenster, öffne ein wenig den Laden und nimm mich unter Deckung. Verstanden?«


  »Verstanden", sagte Lennet.


  



  Schüsse am Morgen

  



  Durch den Spalt des Fensterladens sah Lennet Charles im Laufschritt über die Gartenfläche eilen und ins Gebüsch springen. Dann nahm er nichts mehr wahr. Der junge Offizier des FND verstand es, sich fortzubewegen, ohne daß ein Ast krachte, ohne daß ein Blatt erzitterte.


  »Was ist los?« fragte Silvia, die ins Zimmer trat. »Wollen Sie mir nicht mehr die Dosen öffnen?«


  Doch Lennet schenkte ihr nicht die geringste Aufmerksamkeit. Sie sah, wie er den Spalt zwischen den Fensterläden etwas vergrößerte und den Lauf seiner Pistole hindurchschob. »Lennet! Was tun Sie? Wo ist Charles?«


  Plötzlich peitschten zwei Schüsse durch die klare Morgenluft.


  Lennet riß die Fensterläden auf und war mit einem Sprung draußen.


  Charles lag auf dem Rücken, den Kopf in einem Strauch, die Pistole noch immer in der Rechten, die Linke, durch deren Finger Blut hervorsickerte, auf die Brust gepreßt. Er stöhnte leise.


  »Charles!« rief Lennet. Der Verwundete schlug die Augen auf.


  »Ach, du bist's, Kleiner... Mir kommt es vor, als...« Er hielt inne, um Blut auszuspucken.


  »Du hast eine Kugel in der Lunge", sagte Lennet, »und in einer Minute wirst du das Bewußtsein verlieren. Wenn du also etwas bemerkt hast, sag's mir schnell!«


  Charles schien über soviel Härte erstaunt. »Bravo, Kleiner. Du nimmst die Dinge von der richtigen Seite", röchelte er. »Außer den raschelnden Zweigen habe ich nichts gesehen. Ich wollte als erster schießen, und dann...«


  »Hast du als zweiter geschossen. Sonst hast du mir keine sensationellen Enthüllungen zu bieten?«


  »Nein.«


  »Dann schweig. Ich will nachsehen, ob die Kugel wieder herausgekommen ist.«
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  Lennet war mit einem Sprung draußen


  Lennet kniete nieder, ließ seine Hand unter Charles' Rücken gleiten und zog sie blutbefleckt wieder hervor.


  »In Ordnung. Du hast keinen Fremdkörper in deinem Eingeweide. Und blutest nach beiden Seiten, hast also keinen inneren Bluterguß. Vierzehn Tage Bettruhe.«


  »Bist du jetzt fertig damit, den Arzt zu spielen?«


  »Ich spiele nicht. Ich hab eben die Schule verlassen und erinnere mich noch ein bißchen an das, was man mir dort beigebracht hat. Ich vermute zwar, daß du für einen Transport nicht sehr geeignet bist, aber wenn ich dich hier lasse, riskierst du deine Haut. Es wäre wohl am besten, ich bringe dich in ein Krankenhaus. Was meinst du?«


  »Habe nicht mehr sehr klare Vorstellungen", erwiderte Charles. »Es gibt nur eines, das wichtig ist: der Auftrag. Das weißt du doch, Greenhorn? Nun bist du für sie verantwortlich.«


  »Sie glauben doch nicht, daß wir ihn hier pflegen können?« ließ sich Silvia vernehmen.


  Nachdem sie die erste Angst überwunden hatte, war sie Lennet im Laufschritt gefolgt und stand nun hinter ihm.


  »Nein", sagte Lennet. »Pflegen könnten wir ihn zwar, aber heilen ist etwas anderes.«


  »Haben Sie starke Schmerzen, Charles?«


  »Weitaus weniger, seit Sie hier sind", lallte der Verwundete noch, bevor er das Bewußtsein verlor.


  Silvia und Lennet blickten einander an. Beiden war bewußt, daß nun die gesamte Verantwortung des Abenteuers auf den Schultern des jungen Agenten lastete. Es war sein erster Auftrag und Lennet, dem es sonst nicht an Selbstsicherheit fehlte, kam sich mit einemmal völlig unwissend, völlig unerfahren vor.


  Er holte tief Atem und sagte: »Silvia, im Gepäckraum des Mercedes liegt ein Koffer mit einem roten Kreuz drauf. Geh ihn mir holen.«


  »Und der Schlüssel des Kofferraumes?«


  »Moment. Den muß Charles haben.« Er ließ sich wieder neben dem Verwundeten nieder und zog aus dessen Taschen alles, was er dort fand. Die Dinge legte er auf ein Taschentuch, das er auf dem Boden ausgebreitet hatte. Als er die Autoschlüssel fand, reichte er sie wortlos Silvia, die zum Wagen lief.


  Nachdem er Charles' Taschen entleert und sich versichert hatte, daß nichts übriggeblieben war, was Charles als Angehörigen des FND erkennen lassen konnte, verknotete er das Tuch.


  Dann suchte er, immer mit schußbereiter Pistole, in einem Umkreis von dreißig Metern das Gestrüpp nach Spuren ab, vielleicht sogar Blutspuren des Unbekannten, falls Charles diesen nicht verfehlt hatte. Seine Nachforschungen blieben ergebnislos, nur der Geruch des schwarzen Tabaks schwebte noch in der Nähe einer Eiche, die dem Gegner als Deckung gedient hatte.


  Silvia eilte, das Köfferchen in der Hand, herbei. Ihr Vater und Timotheus folgten ihr. Lennet ging ihnen entgegen.


  »Herr Professor, Charles ist soeben verwundet worden, und ich bin nunmehr allein für Ihre Sicherheit verantwortlich. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir meine Aufgabe nicht erschweren wollten'. Ich bitte Sie dringend, in den Keller zurückzukehren.«


  »Sagen Sie einmal, junger Mann, Sie bilden sich doch nicht ein, daß Sie mir Befehle erteilen können?«


  »Gewiß nicht", entgegnete Lennet trocken. »Das würde ich mir niemals erlauben. Ich kann Sie nur bitten, meinen Rat zu befolgen - oder Sie dazu zwingen. Ich habe einen Auftrag zu erfüllen, Herr Professor.«


  Der große, dürre Professor in Knickerbockerhosen und seiner hirschledernen Weste und der kleine Blonde in Pullover und schwarzer Hose musterten einander, als wollten sie sich gegenseitig in die Haare geraten. Wer aus diesem Kampf als Sieger hervorgehen würde, unterlag übrigens keinem Zweifel.


  Der FND-Agent, in allen Listen des Nahkampfes ausgebildet, hätte den Gelehrten mit einem einzigen Handgriff erledigt.


  Timotheus hüstelte verlegen. Silvia griff ihren Vater am Arm.


  »Papa, Papachen! Hältst du denn Lennet nicht für einen netten Jungen?«


  »Doch", sagte der Professor. »Außer, daß er keine Scherzfragen kennt.«


  »Also dann bin ich überzeugt, daß du ihm keine Schwierigkeiten machen wirst. Er würde viel Ärger mit seinen Vorgesetzten haben, weißt du, wenn du dich von den Spionen entführen ließest.«


  »Auch du, Silvia, glaubst an diese Spione? Ach, meine Tochter, du enttäuschst mich schwer!«


  »Aber Papa, wer sonst hätte auf Charles geschossen?«


  Der Professor griff sich an die Stirne. »Weil man auf Charles geschossen hat? Richtig, ich hatte ganz vergessen, das zu berücksichtigen... Und wo ist nun Charles?«


  »Vor deiner Nase, Papa. Lennet und ich werden ihn jetzt verbinden.«


  »Stimmt. Wie konnte mir das nur entgehen? Unter diesen Umständen... Hoffentlich wird sich der arme junge Mann wieder erholen?«


  »Das wird er ganz bestimmt", sagte Lennet. »Darf ich Sie nun nochmals bitten, Herr Professor, in den Keller zurückzukehren?


  Herr Timotheus wird Ihnen Gesellschaft leisten und Silvia ist vielleicht so nett, mir beim Verbinden des Leutnants zu helfen.«


  »Selbstverständlich", erklärte sich der wackere Gelehrte bereit. »Außer Sie wünschen, daß ich den Wachposten beziehe?«


  »Das ist unnötig. Suchen Sie im Keller Zuflucht, das ist alles, worum ich Sie bitte.«


  Marais entfernte sich in Timotheus' Begleitung. Silvia war Lennet behilflich, Charles die Tweedweste und das Hemd auszuziehen, das bereits von Blut verklebt war.


  »Gib mir den Alkohol", befahl Lennet.


  »Da. Oh, wie das Blut fließt! Schrecklich!«


  »Kompresse! Mach schnell!«


  Lennet drückte einen alkoholgetränkten Tupfer auf die Wunde.


  »Lennet!«


  »Ja"


  »Ich glaube, mir wird schlecht.«


  »Das würde ich dir nicht raten.«


  »Wieso?«


  »Dann müßte ich dir eine Ohrfeige geben, um dich wiederzubeleben. Hilf mir lieber, ihn auf den Bauch zu legen.«


  »Die Wunde ist ordentlich und sauber", sagte Lennet, »glatter Durchschuß! Um so besser. Knochen wurde hoffentlich keiner getroffen. Reich mir die Binde.«


  Er desinfizierte und reinigte die Wundränder und legte einen Druckverband an.


  »Jetzt her mit der Leiter.«


  »Wie bitte?«


  Er war bereits weggeeilt. Sie lief ihm nach. Er brachte die Leiter, die die Anstreicher stehengelassen hatten. Sie streckten den Verwundeten darauf aus, Lennet hatte ihn bei den Schultern, Silvia an den Füßen hochgehoben.


  »Packe das obere Ende der Leiter. Eins, zwei, drei, hopp!


  Vorwärts marsch!«


  Sie brachten den Verwundeten in die Garage, wo Charles den Wagen geparkt hatte. Dort betteten sie ihn mit aller Vorsicht auf den Rücksitz.


  »Ich begleite dich", sagte Silvia.


  »Wozu?«


  »Um bei dir zu sein. Ich hätte außerdem viel zu große Angst, um hierzubleiben.«


  »Kommt nicht in Frage. Du kehrst zurück und holst Charles' Pistole sowie sein Taschentuch mit all den Dingen drin. Dann machst du deinem Vater und Timotheus das Frühstück, aber im Keller und bei geschlossener Panzertür. Du öffnest erst, wenn du ganz sicher bist, daß ich hinter der Tür stehe!«


  Gab es ein Krankenhaus in Figueras? Wer hatte auf Charles geschossen - die Ostagenten oder die Leute von Miß Saphir?


  Wäre es nicht besser gewesen, Charles' Wunde genau zu untersuchen, bevor er sie verband? Würde der Professor es hinnehmen, während seiner, Lennets, Abwesenheit, brav im Keller sitzen zu bleiben? Würde der Feind einen Angriff unternehmen?


  Lauter unlösbare Fragen. Die zehn Kilometer, die Lennet zu fahren hatte, waren in wenigen Minuten zurückgelegt.


  Das Dorf lag auf einer Anhöhe. An seinem Eingang standen einige Bäume, hinter denen Lennet das bereits gewendete Auto parkte. Um möglichst wenigen Gefahren ausgesetzt zu sein, hob er Charles vorsichtig aus dem Wagen und legte ihn auf den weichen Grasteppich.


  Figueras schien in tiefem Schlaf zu liegen. Lennet betrat das Dorf zu Fuß und hielt nach einer Arzttafel an einer Tür Ausschau. Er begegnete zwei Frauen mit Körben an den Armen und einem kleinen Jungen mit einer Schultasche.


  »Es ist doch noch nicht Schulzeit", begrüßte Lennet ihn freundschaftlich.


  Der Kleine hob die Augen, sah ihn lächeln und lächelte zurück. »Heut bin ich dran, das Klassenzimmer zu fegen", erklärte er.


  »Ist die Schule weit?«


  »Am andern Ende des Ortes.«


  »Ist der Ort groß?«


  »O ja, recht groß.«


  »Sag mal, gibt es hier ein Krankenhaus?«


  »Nein.«


  »Aber einen Arzt, den gibt's doch hier?«


  »Einen Doktor, meinen Sie? Wir haben drei! Sehen Sie das Haus mit der Palme im Garten? Dort wohnt ein Doktor.«


  Lennet bedankte sich und blieb vor dem Gitter des Arzthauses stehen. Ein Briefkasten, eine Glocke - das war alles, was er brauchte.


  Er kritzelte auf ein Blatt seines Notizbuches: »Schußverletzter am Ortseingang, hinter der Baumgruppe an der Straße nach Sete.« Dann legte er seinen Finger auf den Klingelknopf und drückte so lange, bis eines der Fenster geöffnet wurde. Eine Frau steckte den Kopf heraus. »Was gibt's?«


  »Sehr dringend!« rief Lennet und warf den Zettel in den Briefkastenschlitz. Dann entfernte er sich.


  Charles lag noch immer an Ort und Stelle; er stöhnte. Lennet verbarg den Mercedes hinter einer anderen Baumgruppe, hundert Meter weiter in entgegengesetzter Richtung, und kehrte dann zurück, um zu sehen, ob sich der Arzt wirklich hatte aufscheuchen lassen.


  Nach nicht einmal fünf Minuten beobachtete Lennet, der bäuchlings hinter einem Ginsterbüschel lag, wie ein Peugeot auf der Straße stehenblieb, ein alter Herr und ein kräftiger Bursche ihm entstiegen und beide dem Ort zuliefen, wo Charles lag.


  Mehr wollte Lennet nicht. Er rannte quer über ein Feld und erreichte den Mercedes.


  Doch hier harrte seiner eine Überraschung.


  Ein kleiner, schwarzhaariger Mann ging um das große Auto herum und griff der Reihe nach sämtliche Türklinken ab, um zu probieren, ob sich nicht doch eine bewegen ließe. An seinem dunkelroten Halstuch erkannte Lennet sofort Marcello Piombini.


  Ein heftiger Tatendrang befiel den jungen Agenten. Da war ihm einer seiner Hauptfeinde ausgeliefert, vielleicht gar jener, der Charles so schwer verwundet hatte.


  Doch dann sagte er sich, daß jetzt nicht der Moment sei, seinem Zorn die Zügel schießen zu lassen. Der Auftrag ging vor.


  Er zog die Pistole aus der Tasche, entsicherte sie und wartete, bis ihm der Agent den Rücken zudrehte. Dann rief er: »Hände hoch, Herr Piombini!«


  Marcello gehorchte, nachdem er den Bruchteil einer Sekunde gezögert hatte. Lennet trat aus dem Versteck.


  »Machen Sie sich keine unnötige Mühe. Die Türen sind alle versperrt. Und jetzt haben Sie die Güte, Ihre beiden Hände auf das Wagendach zu stützen.«


  »Aber...«


  Unter der Achselhöhle des Agenten fand Lennet, was er suchte: einen Colt, Kaliber 11,43.


  »Haben Sie bestimmt keinen 7,65er in einer anderen Tasche, mein Herr?«


  Endlich fand Marcello Piombini seine Sprache wieder.


  »Schön, dieses Spielchen haben Sie gewonnen, lassen Sie's damit bewenden. Warum suchen Sie einen 7,65er? Ich bediene mich immer nur eines Colts.«


  »Ich suche einen 7,65er, weil einer meiner Kameraden durch einen 7,65er verwundet worden ist. Zumindest habe ich nach dem Aussehen der Wunde diesen Eindruck. Besitzen vielleicht Ihre Helfershelfer eine solche Waffe?« Sein Ton war drohend, doch der Agent zeigte nicht die geringste Furcht.


  »Ja, einer von ihnen trägt eine Beretta, aber ich gebe Ihnen mein Wort, daß kein einziger von uns einen Schuß abgegeben hat. Sie haben tatsächlich einen Verwundeten?«


  »Ja", erwiderte Lennet und ließ den Colt in seine Hosentasche gleiten. »Nur bin im Augenblick ich es, der ein Verhör anstellt, merken Sie sich das. Erzählen Sie mir einmal, was Sie alles gemacht haben, seit wir uns gestern abend trennten.«


  »Wenn Sie wünschen. Aber ich würde es vorziehen, eine bequemere Stellung einzunehmen.«


  »Von mir aus. Sie können sich auf den Boden setzen, die Schulterblätter an die Tür gedrückt.«


  »Sie sind ein richtiger Pedant!« sagte Piombini. »Man sieht deutlich, daß Sie frisch von der Agentenschule kommen.«


  Trotzdem gehorchte er. Lennet war drei Meter zurückgetreten und hielt ihn mit seiner Waffe ständig in Schach. »Nun?«


  »Nun, die Polizisten haben einige Schwierigkeiten gemacht, weil sie Ihren Kameraden gefaßt hatten und glaubten, wir seien Komplicen. Schließlich haben sie uns aber doch - nachdem sie unsere Papiere geprüft und in sämtliche Himmelsrichtungen telefoniert hatten - weiterfahren lassen, doch müssen wir dem Gericht als Zeugen zur Verfügung stehen.«


  »Miß Saphir auch?«


  »Die auch. Wir sind gemeinsam aufgebrochen. Bei der ersten Abzweigung sind wir geradeaus weitergefahren, sie aber nach rechts.«


  »Und wie kommt es, daß Sie trotzdem hier eingetroffen sind?«


  Der Agent lächelte höflich.


  »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich Ihnen das sage?«


  Lennet wußte, daß ein weiteres Drängen aussichtslos war.


  »Wo sind Ihre Kameraden?«


  »Nun, wir haben uns in die Arbeit geteilt. Sie sind ausgegangen, um einige Kontakte aufzunehmen und einen Kommandoposten zu errichten, mir hingegen ist dieses Hin-undherfahren des Mercedes komisch erschienen. Darum habe ich mich allein auf den Weg gemacht. Wäre mein guter Emiliano hier, dann würden Sie lange nicht so überlegen aussehen.«


  »Wissen Sie bestimmt, daß nicht Ihr guter Emiliano auf meinen Kameraden geschossen hat?«


  Der Agent hob die Arme zum Himmel. »Mein Ehrenwort!«


  Lennet hatte keine Möglichkeit, das zu überprüfen. Sollte er nun den Agenten als Gefangenen in die Villa Oleander schaffen? Das war ein schwieriges Unternehmen und brachte wenig Nutzen. Man konnte ihn aber auch nicht auf freien Fuß setzen, damit er gleich seinen Kameraden die Anwesenheit der FND-Leute mitteilte.


  »Hören Sie", sagte Lennet, »ich habe hier ein Betäubungsspray, mit dem ich Sie einnebeln werde. Eine Stunde lang, äußerstenfalls, werden Sie daraufhin die verdiente Ruhe genießen. Dann können Sie tun, was Sie wollen.«


  Der Agent seufzte und breitete die Arme aus, als Zeichen seiner Ergebenheit ins Schicksal. Lennet ergriff den Zerstäuber, mit dem er Silvia Marais gedroht hatte. Ein Sprühregen kleinster Tröpfchen schoß aus dem Gerät und traf den Agenten ins Gesicht. Piombini schloß die Augen und atmete heftig aus, um möglichst wenig vom Betäubungsmittel aufzunehmen. Lennet lächelte. Er hätte sich ebenso verhalten. Die Mischung war trotzdem wirksam. Piombinis Halsmuskeln entspannten sich, der Kopf senkte sich auf die Brust.


  Lennet wartete noch ein Weilchen, dann zog er ihn an den Füßen in den Schatten einer Akazie.


  Die Feinde schienen nah zu sein.


  Ich werde Hauptmann Montferrand Bericht erstatten und Verstärkung anfordern, dachte Lennet, während er zur Villa zurückfuhr.
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  Lennet zog den betäubten Piombini in den Schatten


  Verstärkung anfordern galt als demütigendes Unternehmen, das ganz im Gegensatz zu den sonstigen Sitten des FND stand.


  Aber was sollte er anderes tun?


  Plötzlich fiel ihm ein Plan ein, ein Plan, der ihm ein Lächeln entlockte. Das wäre recht lustig...


  Bei seiner Berichterstattung würde er um Erlaubnis bitten, diese Kriegslist, die ihm immer verlockender erschien, anwenden zu dürfen.


  Eine tolle Sache, gewiß, aber lustig...


  Das Funkgerät setzt aus

  



  Hoffentlich ist während meiner Abwesenheit nichts passiert, dachte Lennet, als er mit dem Mercedes zurückgekehrt war. Im Vorraum der Villa Oleander traf er Timotheus an, der Charles' Pistole in der Hand hielt. An der linkischen Haltung des alten Straßenkehrers konnte man erkennen, daß er noch nie eine Waffe angerührt hatte.


  »Was machen Sie denn da mit dieser Todesmaschine, Herr Timotheus?«


  »Ach, Herr Leutnant, der Herr Professor hat mir aufgetragen, ich soll Wache stehen.«


  »Was macht der Professor?«


  »Ordnung im Keller, Herr Leutnant.«


  »Ordnung? Das ist beunruhigend.«


  Lennet ging nachsehen. Tatsächlich war der Professor eben im Begriff, sämtliche Eßvorräte und Waffen in den Keller zu schaffen.


  »Da bist du endlich!« rief Silvia, als sie Lennet sah. »Ich glaubte schon, du kämst nie wieder. Ich mache jetzt nochmals Kaffee, du hast ja noch gar nicht gefrühstückt.«


  »Gute Idee", meinte Lennet. »Ich hab einen Bärenhunger.


  Inzwischen rufe ich Sonne an.«


  Professor Marais, der in einem Winkel Fruchtsaftdosen auf Cornedbeef-Konserven stapelte, hob die Augen.


  »Sagen Sie mir, junger Mann, warum macht sich Max nicht das Haar naß, wenn er im Regen geht?«


  »Weiß nicht.«


  »Das ist doch so leicht! Passen Sie auf: Weil er kahl ist.«


  »Ausgezeichnet. Auch ich will Ihnen eine Scherzfrage stellen.


  Wo befindet sich derzeit mein Sprechfunkgerät?«


  »Ihr Sprechfunkgerät, mein junger Freund, habe ich voll Bedacht zu den kostbarsten Gegenständen gelegt, die wir besitzen, zu Kaviar und Räucherlachs.«


  »Bravo! Herr Professor, Sie sind ein Organisationsgenie!«


  Lennet räumte die Kaviarbüchsen weg, stellte sein Gerät auf den Tisch und rief: »Sonne von Merkur, Sonne von Merkur...« Doch Sonne antwortete nicht.


  Silvia brachte den Kaffee und knusprige Brötchen.


  »Was ist los?«


  »Ich weiß nicht...«


  Er drückte auf den Auslöser, ließ ihn wieder los, zog die Antenne heraus, schob sie wieder zusammen.


  »Da hat Ihnen wohl irgend jemand einen Streich gespielt", sagte der Professor augenzwinkernd.


  Lennet machte das Kästchen auf. Drinnen schien alles in Ordnung.


  »Es wäre zum Beispiel ein ganz lustiger Streich, die Batterien zu entfernen", fuhr Marais fort.


  »Die Batterien sind da", erwiderte Lennet.


  »Vielleicht ist dein Hauptmann auf seinem Posten eingeschlafen?« vermutete Silvia.


  »Ich hab's!« rief Lennet. »Er ist nicht eingeschlafen, aber er ist nicht in Hörbereitschaft. Es war abgemacht, daß er bis zu unserem Eintreffen hier in dauernder Hörbereitschaft bleibt. Da Charles ihm von unserer Ankunft berichtet hat, haben wir nur noch alle drei Stunden Sendezeit.«


  Er zog seine Uhr zu Rate. »Die nächste ist mittags.«


  »Trink deinen Kaffee!« bat Silvia. »Hab ich genug Zucker hineingetan?«


  Er lächelte ihr zu und ließ sich vor seinem Kaffee nieder. -


  Also: Montferrand war nicht erreichbar. Im Augenblick war es allein Lennets Aufgabe, über die Sicherheit Professor Marais' zu wachen. Diese Sicherheit war bereits bedenklich gefährdet.


  Wollte man Piombini Glauben schenken, dann hatten die Ostagenten die Villa schon entdeckt; wahrscheinlich wußten sie sogar, in welcher der drei Villen sich der Gelehrte aufhielt. Die Nordafrikaner hatten offenbar eine Reihe von Kundschaftern und würden es binnen kurzem erfahren. Einem tatkräftig geführten Angriff der einen oder anderen würde der befestigte Keller nicht lange standhalten, eine Plastikbombe dürfte ausreichen, ihn in die Luft zu sprengen. Es blieb nur die Kriegslist. Jetzt galt es, ihre Gefahren abzuschätzen.


  Während Lennet zum Entzücken Silvias eine dritte Tasse Kaffee leerte, stellte er folgende Überlegungen an: Es ist sicher, daß Piombini und vielleicht auch die Nordafrikaner einen Angriff unternehmen werden. Ich kenne nur den Zeitpunkt des Angriffs nicht, dachte Lennet. Wenn ich das wüßte, würde die Verteidigung der Villa immerhin viel leichter sein, ob ich nun Verstärkung habe oder nicht, ob Montferrand meinen Plan billigt oder ablehnt. Wenn es mir ab jetzt gelingt, den Angriff der Nordafrikaner bis heute abend hinauszuziehen, wenn ich in dieser Zeit die Vorbereitungen für meine Kriegslist treffen kann, dann werde ich eine nützliche Arbeit geleistet haben.


  Er trank den Kaffee aus und griff nach dem Funkgerät, um es ins obere Stockwerk mitzunehmen. Unterwegs sah er Timotheus noch immer im Erdgeschoß Posten stehen. »Kommen Sie einmal her, Herr Timotheus!«


  »Soll ich denn wirklich meinen Posten verlassen, Leutnant?«


  »Gewiß, Timotheus.«


  Sie ließen sich oben in einem leeren und kahlen Zimmer nieder. Lennet zog während des Sprechens die Antenne des Funkgeräts heraus.


  »Sie erinnern sich doch noch an die Zahl, über die ich während der Autofahrt heute nacht mit dem Professor gesprochen habe?«


  »Die Zahl, die der Nordafrikaner auf die Scheibe geschrieben hat?«


  »Ja. Ich habe erraten, was sie bedeutet. Sie ist die vorschriftsmäßige Bezeichnung für eine Wellenlänge. Die erste Zahl, l 071 430, zeigt die Frequenz in Kilohertz an, die zweite, 0,28, die Länge in Metern.«


  »Wie haben Sie denn das herausgefunden?«


  »Multipliziert man die beiden Zahlen, dann ist das Ergebnis 300 000, was bei einer Wellenlänge immer der Fall ist.«


  Timotheus schüttelte bewundernd den Kopf. »Ist ja doch gut, wenn man in die Schule gegangen ist und immer aufgepaßt hat!«


  Lennet fuhr fort: »Vermutlich wußte der eine Nordafrikaner nicht die Wellenlänge, mit der sie arbeiten, und der andere gab sie ihm an. Nun wollen wir das überprüfen. Ich muß Sie leider bitten, eine heikle Aufgabe zu übernehmen.«


  Dieser Einfall war Lennet während seiner Rückfahrt von Figueras gekommen, als er die verschiedenen Einzelheiten seiner Kriegslist durchdachte. Er hatte sich gefragt, wie er den Kontakt mit den Engländern aufnehmen könne, und sogleich war ihm eingefallen, daß l 071 430 (0,28) die vorschriftsmäßige Bezeichnung einer bestimmten Wellenlänge war.


  Die Probe erbrachte den Beweis. Es genügte, sich in den entsprechenden Kanal einzuschalten, und schon hörten sie ein Gespräch zwischen Miß Saphir und einem ihrer Agenten. Soviel Lennet verstand, versicherte sich die Agentin, daß der Kundschafter auf seinem Posten war, und sie empfahl ihm, seine Beobachtungen fortzusetzen. Dann trat Stille ein.


  »Gut", sagte Lennet. »Die Probe hätten wir gemacht. Nun erwarte ich folgendes von Ihnen, Herr Timotheus...«


  Der alte Straßenkehrer hörte sich Lennets Ausführungen mit mißtrauischer Miene an. »Das alles ist ja recht schön", sagte er,


  »aber ich spreche doch nicht deren Sprache.«


  »Das tut nichts zur Sache. Die verstehen dafür Französisch.«


  »Und wozu soll das alles, was ich da tue, gut sein, Herr Leutnant?«


  »Das ist zu kompliziert, um es Ihnen jetzt zu erklären...«


  Der alte Mann nickte. »Na, wenn ich Ihnen damit einen Dienst erweisen kann... wo soll ich drücken?«


  »Hier, um zu sprechen, und um zu hören, lassen Sie los.«


  Timotheus nahm das Gerät, holte tief Atem und begann seine Rolle zu spielen.


  »Hallo, hallo, hören Sie mich? Hallo, Buick, hören Sie mich?«


  Nach einer kurzen Stille ließ sich die vorsichtige Stimme Miß Saphirs vernehmen. »Wer sind Sie?«


  »Hallo! Ist dort der Buick?«


  »Wer sind Sie?«


  »Antworten Sie", flüsterte Lennet.


  »Hier spricht Timotheus, der Straßenkehrer vom Forschungszentrum. Ein Freund vom Professor, sozusagen. Sie haben mich mit ihm weggeführt. Und Sie, sind Sie wirklich vom Buick?«


  »Ja, ich bin vom Buick. Woher haben Sie meine Wellenlänge?«


  »Von dem Burschen, den ihr gefangen habt. Er hat erzählt, daß einer von euch die Zahl l 071 430 (0,28) auf die Scheibe geschrieben hat. Er wußte nicht, was das bedeuten sollte. Aber ich hab's sofort begriffen, ich hab beim Armeefunk gedient.«


  »Und Sie haben nichts gesagt?«


  »Ich bin doch nicht so blöd. Habe mir vorgenommen, ihm sein Gerät zu klauen, sobald er mir den Rücken dreht, und Sie anzurufen.«


  »Warum rufen Sie mich an?«


  »Weil ich's schon langsam satt habe, bei diesen Kerlen zu sein, die mich entführt haben, ohne mich um meine Meinung zu fragen, und die mir keinen Sou als Entschädigung für die Ruhestörung gegeben haben.«


  »Wieviel verlangen Sie?«


  »Puh! Weiß nicht. Sagen Sie eine Zahl.«


  »Tausend Franc.«


  »Lachhaft! Zehntausend ist das mindeste.«


  »Dreitausend.«


  »Hör ich recht? Achttausend, und wir sind quitt.«


  »Fünftausend und damit basta.«


  »Annehmen", flüsterte Lennet.


  »Fünftausend? Na ja, nur weil ich ein umgänglicher Mensch bin. Schön. Heute abend...«


  »Stop. Von wo sprechen Sie?«


  »Vom ersten Stock der Villa.«


  »Welcher Villa?«


  »Sie kennen Sie recht gut, weil Sie doch knapp vor ihr auf unseren Leutnant geschossen haben.«


  Schweigen. Dann sprach Miß Saphir weiter, doch in verändertem Tonfall. »Lassen wir das. Erklären Sie mir genau den Ort, wo Sie sich befinden.«


  Timotheus beschrieb die Villa Oleander.


  »Wer ist außer Ihnen noch dort?«


  »Der Professor, seine Tochter und der Junge, den Sie gefangengenommen hatten.«


  »Und der zweite Offizier?«


  »Da er schwer verwundet ist, hat man ihn ins Dorf gebracht.


  Ein Arzt versorgt ihn.«


  »Beschreiben Sie das Innere der Villa.« Timotheus schilderte die Aufteilung der Räume. Die Panzertür des Kellers ließ er unerwähnt.


  »Der Keller", sagte er, »ist wie ein Zimmer eingerichtet. Dort halten wir uns fast dauernd auf. Der kleine Blonde verlangt das.


  Heute nacht werden wir alle der Reihe nach Wache halten. Als erster der kleine Blonde, bis zehn Uhr. Um zehn beziehe ich meinen Posten. Das dürfte der gegebene Augenblick sein...«


  »Wo halten Sie Wache?«


  »Am Kellereingang.«


  »Und die Eingangstür der Villa?«


  »Die wird versperrt sein, aber ich bekomme bei Antritt der Wache den Schlüssel. Dann öffne ich sie.«


  »Gut. Sie verstehen wohl, daß wir uns, sollten Sie uns in eine Falle locken, genötigt sähen, Sie zu erschießen.«


  »Mich erschießen... Haben Sie keine Angst. Sie werden mit mir zufrieden sein, Fräuleinchen. Sie hingegen, versuchen Sie ja nicht, mich mit Falschgeld zu bezahlen. Fünftausend Franc in gutem Geld, in kleinen Scheinen.«


  »Versteht sich. Auf heute abend, Herr Franzose.« Mit welcher Verachtung die Agentin diese letzten Worte ausgesprochen hatte! Lennet trieb es die Röte in die Wangen. Für sie war Timotheus der schäbigste Verräter, während er sich in Wirklichkeit mit viel Geschick einer schwierigen Aufgabe entledigt hatte. Heute abend würde Miß Saphir schon andere Töne anschlagen!


  »Danke, Herr Timotheus. Sie waren hervorragend!« Lennet stieg wieder in den Keller hinab. Der Professor hatte in der einen Ecke den Gaskocher aufgestellt; er zankte sich eben mit seiner Tochter, weil beide das Mittagessen kochen wollten.


  »Papa, ich koche doch sonst nie, immer nur Marthe! Nur ein einziges Mal...«


  »Auch ich, Silvia, koche sonst nie.«


  »Daher weißt du nicht, wie man das anstellt. Das ist doch nicht dein Fach!«


  »Wieso denn nicht? Meinst du vielleicht, daß es leichter ist, die Treibstoffe einer Rakete zu dosieren, als Pfeffer und Salz an ein Steak zu geben?«


  »Papa, wir haben keine Steaks.«


  »Darum handelt sich's hier auch nicht. Wir haben Kaviar, Reibkäse und Ananas. Ich stelle mir vor, eine schöne Schicht Kaviar auf jeder Ananasscheibe, Reibkäse daraufgestreut, das Ganze ins Rohr gegeben, könnte eine recht pikante Sache werden!«


  »Silvia", unterbrach Lennet, »laß deinen Vater uns ein Propergolgericht zubereiten, und wir erkunden inzwischen die Nebenvilla.«


  Als sie draußen waren, meinte er: »Solange dein Vater seinen Spaß hat, besteht keine Gefahr, du verstehst mich doch? Hab keine Angst, sobald er wissenschaftlich festgestellt hat, daß seine Kocherei ungenießbar ist, wird er dir seinen Platz überlassen.«


  Die Villa Geißblatt war versperrt, doch das einfache Sicherheitsschloß vermochte nicht länger als drei Minuten dem FND-Agenten Widerstand zu leisten, dem eine vollständige Einbrecherausrüstung zur Verfügung stand.


  Sobald die Tür geöffnet war, wollte Silvia eintreten, doch Lennet hielt sie zurück. »Laß mich vorausgehen. Man kann nie wissen...«


  Die Villa Geißblatt ähnelte in jeder Hinsicht der Villa Oleander, nur gab es in ihr kein einziges Möbelstück, und die Kellertür bestand, wie üblich, aus Holz.


  Silvia hielt sich leicht nervös hinter Lennet. Ihre Schritte erzeugten einen dumpfen Ton in den leeren Zimmern.


  »Was suchst du, Lennet? Glaubst du, hier ist jemand?«


  »Ich suche nichts. Ich sehe nur nach, ob man nicht hier genausogut untergebracht wäre.«


  »Hier? Aber das ganze Material ist doch drüben! Und die Panzertür?«


  »Stimmt. Komm nun in die Villa Löwenmaul.« Sie verschlossen sorgfältig die Tür der Geißblatt-Villa und statteten Löwenmaul eine gründliche Visite ab.


  Diese Villa glich den zwei anderen aufs Haar, sie stand knapp am Rand der Klippe.


  »Ich weiß nicht, wieso", sagte Silvia aufatmend, als sie sie verlassen hatten, »aber ich war überzeugt, wir würden jemand im Löwenmaul antreffen.«


  Die beiden jungen Leute kehrten unverrichteter Dinge in die Villa Oleander zurück. Es ging gegen Mittag, und Lennet fuhr wieder die Antenne aus, um Kontakt mit seinen Vorgesetzten aufzunehmen.


  »Sonne von Merkur, Sonne von Merkur!« rief er. »Hören Sie mich? Sprechen.«


  Montferrands Stimme ertönte deutlich im Hörer. »Merkur von Sonne, hören Sie mich? Sprechen.«


  »Ich höre Sie gut. Sprechen.«


  »Merkur von Sonne, ich höre Sie nicht. Sprechen.«


  »Ich höre Sie gut. Ich höre Sie...«


  Doch Montferrand setzte seine Rufe fort, ohne den Worten Lennets die geringste Aufmerksamkeit zu schenken: »Merkur von Sonne, Merkur von Sonne, hören sie mich?«


  Darauf ein Pfeifen. Montferrand glaubte, daß seine Stimme nicht genügend trug und daß zumindest Pfeifen seine Anwesenheit anzeigen würde.


  »Sonne von Merkur, ich höre Sie rufen und pfeifen. Hören Sie mich? Sprechen.«


  Doch Sonne hörte nichts.


  »Was ist los?« fragte Silvia, als sie Lennets sorgenvolle Miene sah.


  »Ich verstehe das nicht. Man scheint uns nicht zu hören...«


  Die Rufe setzten von neuem ein. Jetzt bekam Lennet Angst.


  Als sei es damit nicht genug, allein die Verantwortung für die Sicherheit Professor Propergols zu tragen, schien nunmehr auch die Verbindung mit dem FND gestört!


  »Ich verstehe das nicht", wiederholte Lennet, mit großer Mühe seine Ruhe bewahrend.


  Auf der Treppe ertönten Schritte. Professor Marais erschien in der Türöffnung, die Arme auf die Hüften gestemmt.


  »Nun, mein Freund, sind die Nachrichten aus Paris gut?«


  »Papa!« rief Silvia aus, die den etwas eigenartigen Sinn ihres Vaters für Humor kannte. »Papa, was hast du getan?«


  Der Professor brach in Lachen aus. »Oh, fast gar nichts! Ich habe bloß die kleine Batterie, die den Sendestromkreis nährt...«


  »Was haben Sie?« unterbrach ihn Lennet.


  »Nun, die habe ich ins Meer geworfen.«


  »Was Sie da getan haben, ist nicht sehr klug, Herr Professor.


  Aber eine Katastrophe ist das keineswegs. Ich habe noch eine Ersatzbatterie im Mercedes und eine im Schrank. Silvia, sei so lieb...«


  »Mein lieber junger Mann, Sie sind wirklich reichlich naiv", entgegnete der Professor. »Es ist doch klar, daß sich die beiden Ersatzbatterien ebenfalls auf dem Grunde des Mittelmeers befinden.«


  »Papa! Warum hast du das getan?«


  »Ich meinte, das würde die Atmosphäre etwas entspannen.


  Wir begannen alle so tierisch ernst zu werden.«


  Lennet fand keine Worte - zumindest keine höflichen Worte, um das auszudrücken, was er dachte. Die Streiche des Professors mochten ja recht komisch sein, solange er es ablehnte, von der Polizei beschützt zu werden. Doch jetzt fand Lennet, hatte der Gelehrte wirklich die Grenzen überschritten.


  Aus dem Gerät, das nun, unnütz geworden, am Ende des Drahtes herabhing, ertönte noch immer Montferrands Stimme:


  »Mars von Sonne, Merkur von Sonne, hören Sie mich?«


  Der Professor fragte: »Nun, wie finden Sie meinen kleinen Streich?«


  Niemand brachte den Mut auf, ihm zu antworten. »Solche Batterien, kann man doch sicher kaufen", sagte Silvia. »In Figueras oder auch in Port-Vendres...«


  »Das würde mich wundern", entgegnete der Professor aufgeräumt. »Die dürften recht rar sein.«


  »Das stimmt", bestätigte Lennet mit tonloser Stimme. »Die gibt es nur im Magazin des FND in Paris.«


  Silvia legte ihre Hand tröstend auf Lennets Schulter. Alle schwiegen, nur die fernen Rufe von Sonne waren noch zu hören.


  Lennet kam sich mit einemmal so allein, so schwach, so jung vor. Mit Mühe nur gelang es ihm, seiner Freundin ein armseliges schattenhaftes Lächeln zu zeigen.


  Silvia als Geheimagentin


  
    

  


  Das Mittagessen verlief recht lustlos.


  Hauptmann Montferrand hatte angekündigt, daß er in dauernder Hörbereitschaft bleiben wolle; er wußte nur zu gut, daß die Mannschaft des FND Sendeschwierigkeiten hatte. Er hatte darauf hingewiesen, daß die Polizei ihre Suchaktionen voll Eifer weiterführte, doch daß sie offenbar die Spur des Professors verloren hatte.


  »Jedenfalls", hatte er hinzugefügt, »werde ich Entscheidungen treffen, wenn sie mir notwendig erscheinen.«


  Das bedeutete, sagte sich Lennet, daß Montferrand Verstärkung schicken würde, was zwar beruhigend, aber auch ärgerlich war.


  Professor Marais schien sich seiner Kindereien einigermaßen zu schämen, stellte daher nur zwei bis drei Scherzfragen während der Mahlzeit, die übrigens Silvia doch noch zubereitet hatte.


  »Herr Professor", begann Lennet, »ich bitte Sie um eines.


  Heute nachmittag fahren Silvia und ich im Wagen weg.


  Verlassen Sie den Keller unter keinen Umständen!«


  »Ich verspreche es Ihnen, junger Freund.«


  Im Mercedes fragte Silvia den Agenten: »Vermutlich unternehmen wir nicht nur eine Spazierfahrt?«


  »Freilich nicht. Ich möchte dir eine geheime Aufgabe anvertrauen. Nur du kannst uns jetzt aus unserer mißlichen Lage, in der wir den schießenden Nordafrikanern und den uns verfolgenden Ostagenten ausgeliefert sind, retten.«


  »Ich? Oh, prima! Sag mir, was ich tun soll.« Lennet teilte ihr seinen Plan während der Fahrt mit.


  »Herrlich!« begeisterte sie sich.


  »Hast du auch gut verstanden, was du zu sagen hast?« Er ließ sie mehrmals ihre Rolle wiederholen.


  »In der Fachsprache heißt das, was wir jetzt tun werden, Intoxikation, Vergiftung", erklärte er. »Sie besteht darin, dem Feind falsche Informationen zuzuspielen, damit er so handelt, wie wir es wünschen.«


  Kurz vor Figueras verlangsamte der Mercedes seine Fahrt, und Silvia sprang aus dem noch rollenden Wagen. Von nun an konnten die jungen Leute beobachtet werden; sie bemühten sich daher, sich so zu benehmen, als wüßten sie das nicht.


  Lennet fuhr weiter, durchquerte rasch das Dorf und wandte sich dann nach Port-Vendres, wo er lange Batterien suchte, die, wie er wußte, nicht aufzutreiben waren. Ohne daß ihm jemand folgte, fühlte er sich bespitzelt; in allen Läden, die er betrat, beklagte er des langen und breiten sein Mißgeschick und fuhr erst zwei Stunden später wieder zurück.


  Mittlerweile hatte sich Silvia ganz ungezwungen im Dorf umgesehen.


  Das Wetter war schön, wenn auch etwas frisch. Ein Wind von der See pfiff durch die engen Gassen. Silvia schritt munter drauflos und dachte dabei, ich, Silvia Marais, die bis vor vierundzwanzig Stunden noch nichts von der Existenz des FND


  wußte, bin nun eine Geheimagentin geworden!


  Sie drehte sich mehrmals um, um zu sehen, ob ihr jemand folgte. Aber woran erkannte man einen Verfolger? Bestimmt war's kein Mann in Regenmantel und Schlapphut, wie man ihn vom Kino her kannte. War es am Ende dieser Mann vor der Gaststätte oder diese Hausfrau, die ihren Besorgungen nachging?


  Silvia lief zur Post, ohne sich umzuwenden. Erst beim Betreten des Amtes gestattete sie sich einen kurzen Blick nach hinten. Ein junger Mann, wie ein Tourist gekleidet - gab es denn hier im November überhaupt Touristen? -, überquerte pfeifend die Straße.


  Beim Schalter verlangte Silvia zwei Ferngespräche mit Paris.


  Sie gab eine willkürlich gewählte Nummer an, dann die einer ihrer Schulfreundinnen. Heute war Sonntag, da würde Marie zu Hause sein.


  »Warten Sie einen Augenblick", sagte das Postfräulein.


  Der Tourist trat ein und verlangte, ohne Silvia anzusehen, ebenfalls eine Pariser Nummer. Er tat gelangweilt.


  Daß er mich nicht ansieht, ist nicht normal, dachte Silvia, die keine geringe Meinung von ihrem Äußeren hatte. Das muß ein feindlicher Agent sein.


  Nach fünf Minuten rief das Postfräulein: »Zelle Nummer eins!«


  Diese genaue Angabe war unnötig, denn es gab im Postamt von Figueras nur eine einzige Telefonzelle.


  Silvia betrat sie und bemerkte, daß sich der Tourist näherte.


  Sie nahm den Hörer ab. Eine mürrische Männerstimme sagte:


  »Hallo, hallo?«


  »Hallo, hier Satellit", begann Silvia mit lauter und deutlicher Stimme aufzusagen. »Sonne von Satellit, ich rufe Sie auf Befehl Merkurs, um nicht...«


  »He? Was? Was reden Sie da?«


  »... um nicht die Aufmerksamkeit der anderen zu erregen.


  Alles in Ordnung. Nur haben wir eine Funkpanne, deshalb nehme ich meine Zuflucht zum Telefon. Heute werden wir um zweiundzwanzig Uhr Punkt Omega erreichen. Haben Sie Befehle für uns?«


  »Sagen Sie, Sie wollen mich wohl zum besten halten?«


  »Gut, werde es Merkur übermitteln.«


  »Sie haben sich wohl in der Nummer geirrt?«


  »Galaxis geht es gut, danke.«


  »Ich würde mich an Ihrer Stelle in eine Anstalt begeben.«


  »Nein, ich bin ganz bestimmt nicht verfolgt worden, das hätte ich bemerkt.«


  »Wenn ich Sie erwischen könnte, Sie dämliche Spaßmacherin, würde ich Sie schön übers Knie legen!«


  »Danke.«


  Sie hängte auf und verließ die Zelle, wobei sie mit einem gleichgültigen Blick den Touristen streifte, der dicht daneben lehnte und angeblich seine Nägel putzte.


  Vor Beginn ihrer Unterhaltung hatte Silvia geglaubt, sie würde nur mühsam ihren Ernst bewahren. Doch die Wichtigkeit ihrer Aufgabe und die Notwendigkeit, sie gut durchzuführen, hatten ihr jede Lachlust genommen. Sie wartete nun weitaus weniger nervös auf ihre zweite Verbindung.


  »Zelle Nummer eins.«


  Der Tourist befaßte sich eingehend mit dem Feilen seines Daumennagels.


  »Hallo, Marie? Hier Silvia.«


  »Sieh da! Guten Tag, meine Liebe. Froh, dich zu hören. Hast du schon dein Physikpensum fertig gebüffelt? Sollen wir heute abend miteinander ins Kino gehen?«


  »Ins Kino? Daß ich nicht lache! Apropos Kino: Hör mal zu, was mir passiert ist. Weißt du, von wo ich telefoniere?«


  »Nicht von dir zu Hause?«


  »Von einer Stelle, die ich weiß nicht wie viele Kilometer von Port-Vendres entfernt ist.«


  »Port-Vendres?«


  »Unterbrich mich nicht dauernd! Eigentlich darf ich gar nicht telefonieren, weiß du. Wenn man das erführe, würde ich in Stücke gerissen werden.«


  »Wer ist dieses ,man'? Dein Vater?«


  »Aber nein, Dummerchen. Der Geheimdienst.«


  »Sag mal, Silvia, bist du verrückt geworden?«


  »Ich habe dir schon gesagt, Marie, daß du mich nicht unterbrechen sollst. Ich darf dir natürlich keine Staatsgeheimnisse verraten, aber da du meine beste Freundin bist, konnte ich nicht anders, als einen Auftrag, der mir vom Geheimdienst anvertraut wurde, dazu zu benutzen, dich anzurufen. Also, es ist folgendes passiert: Vorgestern abend bin ich entführt worden.«


  »Von wem?«


  »Aber doch vom Geheimdienst! Man hat mich in die Gegend von Port-Vendres gebracht. Wir sind die ganze Strecke durchgefahren. Jetzt sind wir im Wald, und wir haben uns einfach in ein Dorf aufgemacht. Ich, um mit der Zentrale zu telefonieren, und Lennet, um Batterien zu suchen.«


  »Ich begreife überhaupt nichts. Wer ist Lennet? Von welcher Zentrale sprichst du?«


  »Ach du lieber Himmel, wie dumm du bist! Die Zentrale des Geheimdienstes natürlich. Und Lennet, der ist ein richtig netter blonder Bursche. Möchte wetten, daß er ausgezeichnet tanzt. Da er, wie gesagt, nicht die Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte, hat er mich gebeten, eine ganz, ganz geheime Nummer anzurufen - wie im Film. Und heute abend werden wir uns in einer Villa am Meer niederlassen. Ich hab sie noch nicht gesehen, aber es soll dort drei schneeweiße Villen geben. Wir werden die mittlere bewohnen. Wir werden dort in der Nacht einziehen, damit uns niemand beobachtet. Zur Stunde H, das heißt zweiundzwanzig Uhr. Und wir werden uns im Keller verstecken. Er ist vollkommen eingerichtet. Dort gibt's sogar Wachtelkonserven. Und dann werden wir uns einschließen, und wenn die Nordafrikaner und die Ostagenten angreifen, werden wir ihnen eins drüberknallen. Hast du jetzt verstanden?«


  »Ich habe nicht das mindeste verstanden, ich glaube, du bist übergeschnappt. Warum hat dich der Geheimdienst entführt?«


  »Weil... weil... ich sage dir doch, daß es geheim ist!«


  »Silvia, das ist nicht auszuhalten!«


  »Ach, weißt du, ich stehe unter Schweigepflicht. Ich hab dir, finde ich, sowieso schon viel zuviel gesagt. Vielleicht wird das Ganze schon weniger geheim sein, wenn wir uns das nächstemal sehen. Das eine sehe ich schon jetzt: Du bist eifersüchtig, weil man dich nicht entführt hat.«


  »Ich, und eifersüchtig? Nie im Leben!«


  »Also, auf bald, meine Liebe. Ich darf mich von Leutnant Lennet nicht erwischen lassen. Wenn der wüßte, daß ich dir das alles gesagt habe... In drei Wochen auf Wiedersehen!«


  »Ich glaube", sagte Marie tückisch, »du hast diese ganze Geschichte erfunden, um deine Physikarbeit nicht machen zu müssen.«


  Silvia ging an den Schalter, um zu zahlen. Als sie auf die Straße trat, stellte sie, sehr mit sich zufrieden, fest, daß sie nicht mehr verfolgt wurde; der Tourist hatte Wichtigeres zu tun als ihr nachzulaufen. Lennets Falle war aufgestellt.


  Eine halbe Stunde später fand Silvia den Mercedes am vereinbarten Ort.


  »Hat's geklappt?« fragte Lennet.


  »Und wie!« erwiderte Silvia.


  Das Meer glänzte im blendenden Sonnenlicht. Der Mercedes glitt sanft dahin.


  »Wie schön es hier ist!« fand Silvia. »Schade, daß man nicht bleiben kann.«


  »Ich mache mir Vorwürfe, daß wir so lange weggeblieben sind", erwiderte Lennet.


  Sie verbargen den Wagen in einem Gehölz und legten den Weg zur Villa Oleander zu Fuß zurück.


  Während ihrer Abwesenheit hatte es nicht den geringsten Zwischenfall gegeben. Der Professor hatte sich damit vergnügt, ungenießbare Cocktails zu mixen. Timotheus hatte ein gutes Schläfchen auf einer vom FND gestellten Luftmatratze getan, die er quer in die Eingangstür gelegt hatte.


  Es war noch zu früh, um etwas zu unternehmen, und Lennet beschloß, Montferrand über Funk zu hören, vielleicht hatte dieser Neues zu melden.


  Doch der FND schwieg merkwürdigerweise. Wenn Sonne in dauernder Hörbereitschaft gewesen wäre, hätte er von Zeit zu Zeit ein Signal gegeben - einen Ruf, ein Pfeifen, ein automatisches Tickzeichen. Doch nichts war zu hören.


  Lennets Sorge um die Zukunft wurde immer größer, doch das änderte nichts an der Ausführung seines Plans.


  Als die Abenddämmerung einbrach, wurde kein Licht in der Villa entzündet. Sie nahmen formlos einige belegte Brötchen zu sich, die Silvia bereitet hatte. Dann begann der Umzug.


  Er ging ganz still vor sich, und zwar über die Terrasse, die auf der Garage der Villa Oleander lag. Von Fenster zu Fenster transportierten sie die Luftmatratzen, die Munition, die Vorräte und den Fernsteuerungsapparat. Um die Gefahren des Entdecktwerdens bei diesen Umsiedlungen zu verringern, hatte Lennet ein Verzeichnis des Allernotwendigsten aufgestellt und verbot strikt weitere Transporte.


  Die Mauer, die die Keller der beiden Villen trennte, bestand aus Steinen, und es verursachte große Mühe, einen davon aus dem oberen Teil zu entfernen. Timotheus bewaffnete sich mit einer Spitzhacke. Nach vielen Schlägen und noch mehr Schimpfworten hatte er schließlich Erfolg. Jetzt konnte man von einem Keller in den anderen blicken. Im Keller der Villa Geißblatt wurde ein Schemel vor dieses Loch gestellt, ein zweiter vor das Kellerfenster, von dem aus man den Eingang und das Felsplateau sehen konnte. So konnte man gleichzeitig die Mausefalle und ihren Zugang beobachten.


  Endlich wurden noch erfolgreiche Versuche mit dem Fernsteuerungsapparat vorgenommen; man konnte mit seiner Hilfe ohne die geringste Schwierigkeit die Panzertür des benachbarten Kellers öffnen und schließen.


  Die Nacht war hereingebrochen. Bei völlig verdunkelten Fenstern spielten der Professor und Timotheus in der Küche der Villa Geißblatt eine Partie Dame, als ob nichts geschehen wäre.


  Im Keller darunter harrten Silvia und Lennet auf den Hockern der Dinge, die da kommen würden. Wenn Lennets Kriegslist gelang, würde man sich die Ostagenten und die Nordafrikaner gleichzeitig vom Hals geschafft haben.


  Um neun Uhr abends tauchte eine dunkle Gestalt auf dem Grundstück auf, eine zweite folgte ihr in zwanzig Meter Abstand, eine dritte beschloß den Aufmarsch.


  Die erste schlich zur Tür der Villa Oleander, die sie mit dem Schlüssel versperrt hatten, um einen möglichst wahrheitsgetreuen Eindruck zu erwecken. »Ich erkenne Piombini", flüsterte Silvia.


  Als Einbruchskünstler stand der Ostagent Lennet in nichts nach. Drei Minuten brauchte er, um die Tür zu öffnen und, gefolgt von seinen Helfershelfern, in die Villa einzutreten.


  Darauf verließ Lennet ohne jedes Geräusch Schemel Nummer l und erklomm Schemel Nummer 2, der vor dem Loch in der Mauer stand. Er war mit einem Infrarot-Fernglas ausgerüstet.


  Dieses Instrument erlaubte ihm, in der Finsternis zu sehen, ohne selbst gesehen zu werden, und gehörte zur Überlandausstattung des Mercedes.


  Die Ostagenten begannen die Villa von oben bis unten zu durchsuchen. Jede Spur ihrer Anwesenheit war sorgfältig getilgt worden. Die drei Agenten stiegen befriedigt in den Keller hinab, um dort Herrn Propergols Ankunft zu erwarten, wie es Silvias Telefongespräch in Aussicht gestellt hatte.


  Lennet sah den ersten von ihnen auftauchen, Piombini, der nach flüchtigem Aufblenden seiner Taschenlampe den anderen das Zeichen gab, ihm zu folgen. Den einen postierte er in einem Winkel, den anderen hinter einem Mauervorsprung. Er selbst nahm knapp neben der Tür Aufstellung, um das kostbare Wild von hinten zu fangen. Das alles war ohne das geringste Geräusch erfolgt, und Lennet mußte den Atem anhalten, um seine Anwesenheit im benachbarten Keller nicht zu verraten. Es verstrich eine Stunde.


  Silvia, die ständig auf der Lauer lag, bemerkte jetzt weitere schemenhafte Gestalten auf dem Grundstück. Doch es war so finster geworden, daß man die Umrisse der Gestalten kaum zu unterscheiden vermochte. Allem Anschein nach waren es die nordafrikanischen Agenten, die zu ihrem heimlichen Stelldichein mit dem »Verräter" Timotheus herbeieilten.


  Zuerst drang nur ein einzelner in die Villa ein, untersuchte Erdgeschoß und erstes Stockwerk und kehrte wieder zur Eingangstür zurück. Dann entdeckte Silvia zwei andere Schatten. Im zweiten erkannte sie deutlich Miß Saphir.


  Die drei Personen betraten die Villa.


  Ein Weilchen später sah Lennet mit Hilfe seines Fernglases die Nordafrikaner der Reihe nach in den Keller schleichen. Der hinter der Tür verborgene Marcello lächelte höhnisch; er hielt sie für den Professor und dessen Leibgarde und wartete einen günstigen Augenblick für seinen Einsatz ab.


  Sobald sich die drei Nordafrikaner im Keller befanden, hob Lennet die Hand. Silvia, die ihren Schemel verlassen hatte und dicht bei ihm stand, drückte energisch auf den roten Knopf des Fernsteuerungsapparats.


  [image: ]


  Die drei Nordafrikaner schlichen in den Keller


  Im selben Moment rief Piombini: »Hände hoch! Sie sind gefangen.«


  Miß Saphir machte einen Satz nach rückwärts, doch die Panzertür hatte sich soeben geschlossen.


  »Sie haben sich also trotz allem fangen lassen, Herr Professor?« fragte Piombini liebenswürdig.


  Die Nordafrikaner fluchten in ihrer Muttersprache. Dann fluchten die Ostagenten in der ihren. Es gab ein ganz hübsches Getöse. Taschenlampen flammten auf. Die zwei feindlichen Gruppen erkannten einander. Lennet sprang von seinem Schemel. Silvia warf sich in seine Arme. »Wir haben gewonnen!« rief sie. »Gewonnen, gewonnen, gewonnen!«


  »Das danken wir dir", versetzte Lennet. »Allein hätte ich das nie geschafft.«


  »Aber wo sind die Franzosen?« fragte Piombini mit donnernder Stimme.


  »Die Franzosen haben uns an der Nase herumgeführt", sagte Miß Saphir trocken. »Sie dürften etwa hundert Kilometer von hier sein. Schätzen Sie sich glücklich, daß wir nicht auf Sie geschossen haben.«


  »Hätten wir miteinander gekämpft, dann wären Sie es gewesen, die Prügel eingesteckt hätten!«


  Die Auseinandersetzung wurde immer erbitterter. Was kümmerte das schon die Sieger! Silvia und Lennet stürzten in die Küche.


  »Lennets Plan ist gelungen. Miß Saphirs Agenten und Piombinis Leute sind miteinander im Nachbarkeller eingeschlossen!« verkündete Silvia strahlend.


  »Ärgerlich ist nur", sagte der Professor, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen, »ärgerlich ist nur, daß wir ihnen den geräucherten Lachs zurückgelassen haben. Ich fürchte, sie werden ihn aufessen.«


  Timotheus jedoch beglückwünschte die beiden jungen Leute.


  »Jetzt braucht also nur noch R l abgeschossen zu werden, und wir können nach Hause! Ich sage dazu nicht nein, schwöre ich Ihnen. Beginne mich schon ein bißchen zu langweilen. Seit wieviel Tagen sind wir eigentlich schon hier am Meer?«


  »Seit heute morgen, also seit gut zwölf Stunden, Herr Timotheus", antwortete Lennet.


  »Erst seit zwölf Stunden! Nicht zu glauben!«


  Umzingelt

  



  Sie trafen Vorbereitungen für die Nacht und verteilten sich in die Zimmer der Villa Geißblatt, in denen sie nun unbekümmert überall das elektrische Licht einschalteten. Lennet beschloß, das erste Viertel der Nacht im Keller Wache zu halten, Timotheus sollte das zweite, Silvia das dritte und der Professor das vierte Viertel übernehmen. Vater und Tochter Marais hatten darauf bestanden, ihr Teil zur Bewachung der Gefangenen beizutragen.


  Lennets Viertel, von elf Uhr nachts bis ein Uhr morgens, verlief ohne Zwischenfall. Die beiden Agentengruppen, die sich im ersten Augenblick am liebsten gegenseitig aufgefressen hätten, fügten sich schließlich in ihr Schicksal. Sie nahmen an, daß die Franzosen, die sie eingeschlossen hatten, sie freilassen würden, sobald dies gefahrlos geschehen konnte. Während der Wartezeit konnten sie sich am Räucherlachs und all den anderen Vorräten, die im Keller der Villa Oleander zurückgelassen worden waren, gütlich tun. Sie schmausten also eine volle Stunde. Dann teilten auch sie sich in die Wache, die jeweils ein Nordafrikaner und ein Ostagent zusammen halten sollten.


  Um ein Uhr weckte Lennet Timotheus und legte sich sodann, erschöpft von den vergangenen Strapazen, auf seine Luftmatratze schlafen.


  Timotheus Stimme riß ihn aus dem Schlummer, in den er, so schien es ihm, gerade erst versunken war. »Herr Leutnant, he, aufwachen!«


  Lennet stand augenblicklich auf den Beinen. »Was gibt's?«


  »Ich habe mir, um mir mein Viertel zu verkürzen und auch um die Verbindung mit Sonne wiederaufzunehmen, Ihr Funkgerät ausgeborgt.«


  »Na, und?«


  »Und während ich den richtigen Kanal suchte, bin ich auf eine komische Sendung gestoßen. Hören Sie sich das an.«


  Er hielt ihm das Gerät hin. Lennet ergriff es. Eine deutliche Stimme mit einem unbestimmbaren fremdländischen Akzent sagte: »Der Umzug hat mit Einbruch der Nacht stattgefunden, und zwei nicht unterscheidbare Gruppen sind in die Villa Nummer 2 eingedrungen. Die andere Partei befindet sich gegenwärtig in Villa Nummer 1. Ich bitte um Befehle. Die Sperre am Beginn der Straße wurde bereits errichtet. Ein Gürtel von Tretminen...? Gut. Angriff um drei Uhr... Von der Vorderseite... Im Hinterhalt ein Trupp, um jede Flucht zu verhindern... Gut. Ich habe keine Fragen mehr zu stellen. Rufen Sie wieder um zwei Uhr dreißig an.« Dann Stille. Lennet und Timotheus wechselten vielsagende Blicke.


  »Das bedeutet, daß wir umzingelt sind", sagte schließlich Lennet.


  »Könnte wohl sein", bestätigte Timotheus.


  »Sie haben ihre Streitkräfte in zwei Gruppen aufgeteilt, die einen hinten, die anderen vorn, und auf der Straße haben sie einen Minengürtel gelegt. Es gibt also, wenn ich nicht irre, Herr Timotheus, eine dritte Gruppe, die sich für uns interessiert. Das sind keine Nordafrikaner oder Ostagenten mehr, und diese Gruppe ist es vielleicht auch, die auf Charles geschossen hat.«


  »Das wäre mir nie eingefallen.«


  »Mir ist es aber eingefallen", sagte Lennet nicht ohne Eitelkeit.


  Er sah auf seine Uhr. Es blieb ihm noch eine Stunde, um sich auf den Kampf vorzubereiten.


  »Wir werden uns verteidigen, aber vielleicht nicht ganz so, wie diese Herren es erwarten. Bleiben Sie am Apparat. Ich werde den Professor und Silvia aufwecken, um ihnen das mitzuteilen.«


  Als der Professor die Nachricht vernahm, gähnte er so, daß er sich fast die Kinnbacken ausrenkte. »Na schön", meinte er dann,


  »es fing ja auch schon an, reichlich langweilig zu werden. Sagen Sie mir, mein junger Freund, geht es im Geheimdienst immer so bewegt zu?«


  Silvia hingegen vermochte kaum ihre Augen aufzuhalten.


  »Lennet, laß mich schlafen. Ich beschwöre dich, ich bin so müde...«


  »Armes Mädel!« sagte Lennet, »wir müssen nochmals umziehen, ob du nun müde bist oder nicht.«


  »Wohin denn jetzt?«


  »In die Villa Nummer 3.«


  »In das Löwenmaul?«


  »Stimmt. Da die Unbekannten die Villa Geißblatt überfallen wollen, werden wir sie der Reihe nach, von der Seite, unter Feuer nehmen. Das erwarten sie keineswegs, glaube mir. Aber wir müssen ein Großteil unserer Ausrüstung zurücklassen.


  Diesmal können wir den Weg nur einmal riskieren. Kein Bettzeug mehr. Das Funkgerät, ein paar Konservendosen und die gesamte Munition.«


  Lennet öffnete völlig geräuschlos die Glastür, die auf die Terrasse über der Garage der Villa Oleander führte.


  Die Nacht war frisch, windig und finster. Man hörte das Brausen des Meeres unten an der Klippe.


  Lennet stieg als erster hinaus, Silvia folgte, dann der Professor, dahinter Timotheus mit dem Funkgerät. Lennet öffnete mit einiger Mühe die Tür zur Villa Oleander und die vier schlichen durch das erste Stockwerk und gelangten zur Terrasse der Villa Löwenmaul. Lennet brach die Tür auf. Seine drei Gefährten folgten ihm.


  Geräuschlos schloß Lennet die Terrassentür wieder. »Hier sind wir vorläufig sicher", flüsterte er.


  Er stieg in den Keller hinab. Das war der Zufluchtsort, in dem man so lange als möglich auszuharren hatte.


  Einen Augenblick lang hielt er zögernd inne. Er meinte den Geruch von schwarzem Tabak wahrzunehmen, den er am Vorabend im Umkreis gespürt hatte. Doch nein, er täuschte sich wohl. Der einzige Geruch, der hier vorherrschte, war der nach Schimmel.


  Er betrat den Keller. Dort wurde die totale Finsternis nur durch zwei mattgraue Flecken, die von den Luken ausgingen, aufgehellt.


  Silvia folgte ihm, dann der Professor. Doch plötzlich ertönte hinter ihnen eine unbekannte Stimme mit fremdländischem Akzent: »Hände hoch und nicht rühren!«


  Gleichzeitig blendete ein grausamer Lichtstrahl die Franzosen.


  Die drei gehorchten blinzelnd. »Lennet, werfen Sie Ihre Pistole weg", befahl die Stimme.


  Lennet ließ seine Waffe fallen. Irgend jemand hob sie auf.


  Man hörte die Schritte zweier Personen, dann das Zuschlagen der Kellertür. Die Stimme sagte: »Sie können die Arme senken und sich umwenden.«


  Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Doch als sie sich umdrehten, erblickten sie niemanden. Auch Timotheus war verschwunden.


  »Wo ist Timotheus? Warum hat dieser Dummkopf nicht geschossen? Er trug Charles' Pistole!« ereiferte sich Lennet.


  Der Professor blickte ihn sichtlich verlegen an. »Ich fürchte, das habe schon wieder ich auf dem Gewissen", stotterte er. »Ich wollte dem guten Timotheus einen Streich spielen, weil er seine Rolle als Wachtposten so schrecklich ernst nahm, und während er sein Mittagsschläfchen hielt, habe ich ihm alle Patronen herausgenommen.«


  Lennet gab keine Antwort, obgleich ihm schwer genug ums Herz war. Auch Silvia hatte nicht den Mut, ihrem Vater Vorwürfe zu machen, so verstört war er.


  Das grelle Licht, das den Keller erhellte, stammte von einer Glühbirne an der Decke, und Lennet fragte sich, ob es nicht vorteilhafter sei, sie zu zerschmettern und einen Ausbruch mit Hilfe des Colts zu versuchen, den er Marcello abgenommen hatte und von dessen Existenz der Feind nichts wußte. Doch nach einiger Überlegung beschloß er, nur im äußersten Notfall Zuflucht zu diesem verzweifelten Ausweg zu nehmen, und versteckte die Waffe in einer Ecke des Kellers. Schon ging die Tür wieder auf. Zwei Männer in dunklen Hosen und Lederwesten erschienen. Sie trugen Maschinenpistolen, ein Modell, das Lennet nicht kannte. Einer von ihnen sagte:


  »Lennet, mitkommen.«


  Lennet blickte Silvia an, lächelte ihr beruhigend zu; blickte den Professor an, schnitt eine Grimasse, die seine Ohnmacht andeutete, und schritt zur Tür. »Lennet!« rief Silvia mit herzzerreißender Stimme.


  Er wandte sich um und winkte ihr freundschaftlich zu. Schon hatte ihn der eine Mann am Ellbogen gepackt und zog ihn die Treppe hinauf. Es war aussichtslos, sich mit diesen beiden Kerlen zu messen, die derart stark bewaffnet waren. Tausend Gedanken wirbelten Lennet durch den Kopf: Was werden sie tun? Wer sind sie? Werden sie Silvia freilassen? Hätte ich doch die Villa durchsucht, bevor ich den Professor hierherführte. Der FND hatte Vertrauen zu mir, und jetzt...


  Er hatte nicht lange Zeit, sich mit diesen Fragen zu quälen.


  Die zwei Männer begannen ihn zu durchsuchen, dann stießen sie ihn vor sich her und trieben ihn brutal in eines der Zimmer des Erdgeschosses. Vor dem Fenster stand, die Hände in den Hosentaschen, erhobenen Hauptes, durchdringenden Blickes, mit überlegener und entschlossener Miene, die ihn fast unkenntlich machte, Timotheus.


  



  In Lebensgefahr!

  



  »Nun, Herr Agent vom FND, das haben Sie nicht erwartet, hier einige meiner Freunde anzutreffen?« sagte Timotheus mit einer verjüngten, schneidenden, höhnischen Stimme. »Vielleicht haben Sie es noch weniger erwartet, mich an ihrer Spitze zu sehen? Ihre Überraschung wirkt einigermaßen komisch, kleiner Leutnant. Nein wirklich, Sie haben nicht das mindeste geahnt?


  Sie, Offizier des modernsten, tüchtigsten, raffiniertesten Geheimdienstes, haben sich wie ein Neuling bluffen lassen!«


  Die zwei Bewaffneten standen hinter Lennet, die Finger auf dem Auslöser ihrer Waffe.


  Lennet faßte sich mit Mühe so weit, um zu entgegnen:


  »Bravo, Herr Timotheus! Wenn ich auch ein Neuling bin, so kenne ich doch unseren Beruf zur Genüge, um Ihnen die gebührende Bewunderung zu zollen.«


  »In der Tat?« sagte Timotheus. »Nun, auch ich bewundere Sie ein wenig. Ich muß anerkennen, daß Sie sich für einen Anfänger Ihrer Art nicht schlecht aus der Patsche gezogen haben. Das heißt jedoch nicht, daß Sie - ebenso wie Ihre Kameraden unfähig waren, es mit uns aufzunehmen. Der Geheimdienst meines Landes ist ausgezeichnet.« Timotheus reckte sich stolz auf.


  »Um welches Land handelt es sich, wenn ich so neugierig sein darf?«


  »Sie dürfen es nicht. Ich kann Ihnen nur so viel sagen, Lennet, daß wir nicht zu Ihren Verbündeten gehören und daß Sie keinerlei Rücksichten von uns zu erwarten haben. Ich weiß noch nicht, was meine Regierung mit Ihnen vorhat, doch ich lege Wert darauf, daß Sie Professor Propergol abraten, uns Widerstand zu leisten. Wenn wir von ihm die Angaben erhalten, die wir brauchen, wird uns das in eine bessere Stimmung versetzen, und Sie werden aller Voraussicht nach der erste sein, dem dies zugute kommt.«


  Während dieser Worte hatte Timotheus Lennet forschend ins Gesicht geblickt, um das leiseste Anzeichen von Furcht darin aufzuspüren. Lennet hielt seinem Blick stand. Mit einer Kopfbewegung schleuderte er die blonde Strähne, die ihm in die Stirn gefallen war, zurück.


  »Sie haben doch Ihre Stärke im Auflösen von Scherzfragen bewiesen, Herr Timotheus. Wie kommt es, daß Sie noch nicht erraten haben, wie das Innere von R l beschaffen ist?«


  Timotheus lächelte voll Anerkennung über die Tapferkeit des besiegten Gegners. »Eine chemische Formel errät man nicht", antwortete er. »Sie aber, Leutnant, hätten Ihrerseits erraten können, daß mein Auftrag darin bestand, dem Professor nicht von der Seite zu weichen - sonst hätte ich mich nicht so leicht entführen lassen. Ist es Ihnen nicht merkwürdig erschienen, daß ich mich so ruhig verhielt?«


  Lennet antwortete nicht. Offenbar hatte der Agent stark unter den körperlichen Demütigungen gelitten, denen er in seiner Rolle als alter Straßenkehrer unterworfen worden war, und nun rächte er sich.


  »Ist es Ihnen nicht aufgefallen, Ihre ,Sonne' nicht finden zu können, die doch versprochen hatte, in ständiger Hörbereitschaft zu bleiben? Und hat es Sie nicht erstaunt, daß sie Ihnen keine Verstärkung schickte? Ach, kleiner Leutnant, man hat wahrscheinlich vergessen, Ihnen beizubringen, daß das erste Gebot eines Geheimagenten ,Wundere dich!' lautet. Man muß sich ununterbrochen über alles wundern, was nicht natürlich ist, was hinkt, und mag es auch noch so geringfügig sein...«


  »Sie verfügen über ein irgendwo verstecktes Funkgerät", unterbrach Lennet. »Sie haben Sonne während der Nachmittagsruhe angerufen und gesagt, bei uns sei alles in Ordnung, und wir brauchten nichts.«


  Timotheus lächelte abermals anerkennend. »Stimmt, junger Mann. Ich besitze in der Tat ein Gerät, das nicht größer als eine Streichholzschachtel ist. Ich trage es ständig bei mir. Haben Sie noch irgend etwas anderes erraten?«


  »Das Gespräch, das wir belauscht haben, war von Ihnen mit Ihren Hilfskräften in Szene gesetzt worden, um mich blindlings ins Löwenmaul hineinrennen zu lassen. In Wirklichkeit gab es keine Minen, und niemand hatte die Absicht, die Villa Oleander zu überfallen.«


  »Stimmt.«


  »Ihre Kameraden, die mit Ihnen in Funkverbindung standen, sind mit Einbruch der Nacht hier eingedrungen und Sie brauchten mich Ihnen nur zu übergeben.«


  »Stimmt.«


  »Sie hatten schon vorher Informationen über das Versteck, das der FND Professor Propergol zuzuweisen gedachte. Ihre Leute waren vor uns da, und einer von ihnen hat auf Charles geschossen.«


  »In der Tat. Übrigens ein Kunstfehler, den ich nicht verzeihen kann... Haben Sie noch weitere Rätsel gelöst, Herr Lennet?«


  »Nein, ich glaube, das ist alles.«


  »Mein junger Freund, Sie erraten gut, aber ein wenig spät.


  Vergessen Sie nicht an Propergol weiterzugeben, was ich Ihnen ans Herz legte... Bringt den Leutnant weg, ihr zwei. Und führt die junge Dame her.«


  Lennet fand im Keller kaum noch Zeit, Silvia zuzuflüstern:


  »Wundere dich nicht. Ihr oberster Chef ist Timotheus.«


  Schon hatten die beiden Burschen Silvia an den Ellbogen gepackt und schoben sie die Treppe hinauf.


  Der Professor und Lennet blieben allein.


  »Wir befinden uns in den Händen der Agenten eines feindlichen Landes", sagte Lennet. »Der mit der Durchführung betraute Meisterspion ist Timotheus, der ebensowenig ein Straßenkehrer ist wie Sie. Man will Ihnen die Propergolformel R


  l entreißen.«


  Professor Marais lehnte gesenkten Hauptes, die Hände in den Hosentaschen, an der Wand. Er war tief in Gedanken versunken.


  »Was wollen sie von Silvia?« fragte er.


  »Ich glaube, man wird von ihr nur verlangen, daß sie Sie beeinflußt, Ihre Geheimnisse preiszugeben. Die Leute haben kein Interesse daran, ihr Böses zu tun.«


  »Kein Interesse, solange ich nicht gesprochen habe.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  Kaum vermochte Lennet den Scherzfragenliebhaber wiederzuerkennen. Der Professor sprach jetzt ernst und überlegt.


  Als er erfuhr, daß Timotheus der Chef der anderen Agenten sei, hatte er nicht die mindeste Überraschung gezeigt. Er hatte den Kopf gehoben, und sein Gesicht hatte jede Geistesabwesenheit verloren. Es war das abgeklärte und nachdenkliche Gesicht eines Gelehrten, der es gewohnt ist, Probleme mit logischen Gedankengängen zu bewältigen.


  »Ich will damit sagen", erklärte er ruhig, »daß wir, sobald ich gesprochen habe, überflüssig geworden sind. Und daß sie daraufhin nichts Eiligeres zu tun haben werden, als uns beiseite zu schaffen. Im Moment haben sie Sie vermutlich mit Drohungen bearbeitet. Bei Silvia werden sie es mit Milde und bei mir mit Geld versuchen. Aber sobald sie einmal wissen, was sie wissen wollen...«


  Lennet legte die Hand an den Mund und deutete dem Gelehrten mit einer Geste an, daß der Feind zweifellos zuhörte.


  In allen Ecken des Kellers waren möglicherweise Mikros angebracht worden.


  Ein schlaues Lächeln umspielte die Lippen des Professors und er nickte leicht.


  »Allerdings", fuhr er fort, ohne daß ein etwaiger Zuhörer einen Bruch in seinen Ausführungen hätte bemerken können,


  »allerdings wäre es auch möglich, daß sie mir, in Anerkennung meiner Arbeit, wirklich interessante Vorschläge machen. Sie dürften nicht viele Gelehrte meiner Art in ihrem Land besitzen wie immer es heißt - und andererseits hat sich Frankreich mir gegenüber nicht sehr großzügig erwiesen...«


  Schreie und das stoßweise Rattern einer Maschinenpistole unterbrachen seine Worte.


  »Hinaus mit euch beiden!« hatte Timotheus den Bewaffneten zugerufen, die Silvia hereinführten.


  Dann wandte er sich an sie: »Nun, meine Kleine, der gute alte Timotheus war doch nicht ganz das, was Sie von ihm dachten, wie?«


  Silvia stand vor ihm und bemühte sich krampfhaft, nicht zu zittern. Sie starb fast vor Angst. Die plötzliche Verwandlung des alten Straßenkehrers in den Chef einer Agentengruppe hatte sie ganz außer Fassung gebracht. Aber das würde sie ihm nicht zeigen.


  Dieser Biedermann ist ein Feind, schärfte sie sich ein. Er hat uns alle betrogen. Er verachtet uns. Ich will ihm zeigen, daß auch ich mutig sein kann.


  Sie blickte ihm, ohne zu antworten, starr ins Auge. »Tapfere Kleine!« lobte Timotheus. »Sie erstickt vor Angst, wird es aber nie eingestehen. Doch Sie fürchten sich zu Unrecht, Fräulein Silvia. Wir haben nichts Böses mit Ihnen im Sinn, das können Sie mir glauben, und mit Ihrem Papa ebensowenig. Wir würden nur gern aus seinem Genie, das groß ist und das die Franzosen so wenig zu schätzen wissen, Nutzen ziehen. Ein Mann wie er würde bei uns wie ein Fürst leben! Zehn Diener, das prächtigste Auto... Ein Privathaus in der Stadt, eine Villa am Meeresstrand... Ihr laßt eure Gelehrten wie Kleinbürger leben.


  Ich hoffe, Sie werden das Ihrem Vater, der immer so nett zu Ihnen war, klarmachen können. Zeigen Sie ihm, wie glücklich Sie wären, endlich mit all den Annehmlichkeiten, die Ihnen zukommen, zu leben...«


  »Oh, mir kommt nichts zu", sagte Silvia eisig, »ich bin ein Mädchen wie alle anderen.«


  Während sie Timotheus zuhörte, hatte sie erwogen, wie sie ihm den Mund stopfen könnte. Gewiß, sie konnte ihn beleidigen, ihn verhöhnen, aber gab es nichts Nützlicheres zu tun? Sie waren allein, und Papa hatte doch gesagt, daß er alle Patronen aus Charles' Pistole genommen hatte. Gefährlich war die Sache trotzdem. Timotheus würde sich vielleicht einer anderen Waffe bedienen als dieser.


  »Aber, aber, Kleine", sagte Timotheus, »seien Sie doch nicht so bockig. Ich versichere Ihnen, daß wir nur Gutes im Sinn haben. Natürlich, wenn Ihr Papa hartnäckig bleibt, dann kann ich für die Entscheidung meiner Regierung nicht bürgen. Wir wären dann vielleicht gezwungen, ihm mit etwas brutalen Mitteln verständlich zu machen, wo seine Interessen liegen.


  Aber Sie werden uns doch nicht zwingen, uns dieser Mittel bedienen zu müssen, wie? Als vernünftiges junges Mädel werden Sie verstehen, daß... "


  »Im Augenblick bin ich nur ein Mensch, dem übel wird", unterbrach ihn Silvia. »Kann ich das Fenster öffnen?«


  Timotheus zögerte den Bruchteil einer Sekunde. »Aber gewiß.«


  Er trieb die Ritterlichkeit sogar so weit, höchstpersönlich das Fenster zu öffnen und die Läden aufzustoßen. Dann aber trat er, gemäß seiner Taktik der scharfen Gegensätze, einen Schritt zurück und zog Charles' Pistole aus der Tasche.


  »Nichts für ungut. Wir sind trotzdem gezwungen, Vorsichtsmaßregeln zu ergreifen.«


  Silvia lief ans Fenster und atmete tief die nächtliche Luft ein.


  Draußen sah sie schemenhaft einen Strauch. Einen Meter von


  



  der Hausmauer entfernt fiel die Klippe fast senkrecht zum Meer ab. Mut, Silvia, ein wenig Mut!


  »Wie fühlen Sie sich, meine Kleine?«


  Sie wandte sich um.


  Timotheus hielt die Waffe schußbereit in der Hand. Nichts war von der Ungeschicklichkeit zurückgeblieben, die er noch vor kurzem vorgetäuscht hatte. Die Pistole war entsichert, beim geringsten Verdacht würde er schießen.


  [image: ]


  Silvia stürzte, rollte abwärts


  Alles auf eine Karte setzend, sprang Silvia Marais auf das Fensterbrett. Hinter ihr ertönte ein Klicken... Eine Sekunde später war sie im Gebüsch, stürzte, rollte abwärts, raffte sich wieder auf, klammerte sich an Wurzeln, rannte wie eine Wahnsinnige.


  Hell zeichnete sich das beleuchtete Viereck des Fensters von der Schwärze der Nacht ab. Timotheus' Umriß erschien darin, ein zweiter folgte ihm und feuerte seine Maschinenpistole in die Finsternis.


  Silvia hatte zwischen Ginsterbüschen Deckung genommen, deren dornenbesäte Zweige ihr das Gesicht blutig rissen, und dachte: Nun erlebe ich meine Feuertaufe! Und dann: Ausnahmsweise hat sich einmal ein Streich Papas als nützlich erwiesen.


  Als schließlich der Professor in das Zimmer geführt wurde, in dem sich Timotheus aufhielt, hatte dieser bereits dort einen Tisch und zwei Stühle aufstellen lassen, die aus der Villa Oleander stammten.


  »Professor", sagte Timotheus, »nehmen Sie Platz. Ihre Tochter hat sich sehr unvernünftig benommen, desgleichen einer meiner Männer, der viel zu impulsiv gehandelt hat. Ich spreche von dem, der auf Charles geschossen hat. Ich werde ihm wahrscheinlich eine sehr üble Viertelstunde bereiten, sobald wir zurückgekehrt sind. Mittlerweile sind meine Leute dabei, das Gelände zu durchkämmen, um Ihr geliebtes Kind wieder zu finden, was sicher bald der Fall sein wird. Sie haben strikten Befehl, ihr kein Leid zuzufügen. Nun aber wollen wir offen miteinander reden. Sind Sie bereit, mit uns zu arbeiten?«


  Marais hatte sich gesetzt. Sein wieder verträumtes Gesicht drückte nichts anderes aus als leise Belustigung.


  »Mein lieber Timotheus", antwortete er, »Sie sind mir ein lustiger Bursche! Als Straßenkehrer haben Sie sich ausgegeben, allerhand! Und ich, der Ihnen Scherzfragen stellte, habe nichts erraten... Apropos, kennen Sie den? Ein Herr steht in einer Ausstellung vor einem Bild mit einer Mondscheinlandschaft. ,Romanisch', sagt er. ,Du meinst wohl romantisch?' verbessert ihn sein Freund. ,Oh', sagt der Kunstbegeisterte, ,romanisch oder romantisch, das ist doch synagog, oder nicht?' Komisch, was?«


  »Sehr. Aber darum geht es jetzt nicht. Wann und wo wird Rosalie abgeschossen?«


  »In der Sahara natürlich. Sämtliche Zeitungen haben das schon verkündet, und es stimmt sogar.«


  »Ich habe Sie auch gefragt, wann.«


  »Moment mal. Warum fragen Sie mich danach? Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß Sie Industriespionage betreiben?«


  »Gewiß nicht. Das Ganze ist viel einfacher. Frankreich ist das einzige Land in Europa, das eigene Raketen erzeugt. Wir möchten wissen, was sie wert sind. Denn ich weiß zwar, daß sie ausschließlich friedlichen Zwecken dienen, aber eines Tages könnten sie vielleicht in lenkbare Geschosse für den Kampfeinsatz verwandelt werden. Habe ich nicht recht?«


  »Sehr leicht", gab der Gelehrte zu.


  »Nun also. Ich schlage Ihnen vor...«


  »Oh, ich weiß, was Sie mir vorschlagen wollen. Ein Leben in einem Schloß und zehn Millionen monatlich in einem Land, in dem man nichts kaufen kann, weil es dort nichts zu kaufen gibt.«


  »Augenblicklich nicht sehr viel", räumte Timotheus mit einem gezwungenen Lächeln ein, »aber nach den gegenwärtigen Produktionsziffern wird sich die Lage rasch zum Besseren entwickeln. Ich weiß nicht, ob Sie die von Ihnen genannte Zahl von zehn Millionen als ein Maximum oder ein Minimum betrachtet haben", sagte Timotheus. »Ich bin ermächtigt, mit Ihnen über eine etwas höhere Zahl zu verhandeln...«


  »Ach, mein guter Timotheus, Sie wissen nicht, was das heißt, ein Gelehrter sein. Als ob mich Millionen interessierten! Das einzige, was mich interessiert, ist die Naturwissenschaft. Geben Sie mir ein wirklich vollkommen eingerichtetes Laboratorium, und ich würde bei euch - und wärt ihr Marsbewohner - für ein Trinkgeld arbeiten!«


  »Das sind ja ausgezeichnete Voraussetzungen", sagte Timotheus. »Liefern Sie mir einen kleinen Beweis Ihrer Behauptungen, indem Sie mir sofort den Tag des Abschusses von R l und ihre Treibstofformel nennen.« Marais lächelte nachsichtig.


  »Mein lieber Timotheus, Sie sind vielleicht kein Straßenkehrer, aber ein Gelehrter sind Sie auch nicht. Das Datum des Abschusses? Nichts leichter als das. Der Tag J ist der 13. November, die Stunde H zwölf Uhr mittags. Aber die Formel... Bilden Sie sich vielleicht ein, daß ich als einziger an R


  l gearbeitet haben? Wir waren hundert Gelehrte, verstehen Sie?


  Zum Glück verfüge ich über ein gutes Gedächtnis, und es wird mir gelingen, Ihnen die Formel des Treibstoffes zu errechnen.


  Aber es gehört noch die Verbrennungsformel dazu!«


  Timotheus runzelte die Stirn. »Ich werde Ihre Erklärungen überprüfen lassen.«


  »Lassen Sie sie überprüfen, mein Lieber, aber gewiß!


  Mittlerweile möchte ich Ihnen noch folgendes mitteilen: Es würden mir einige Laborexperimente genügen, um durch Elimination die zwei Formeln zu finden, die Sie interessieren.«


  »Wieviel Zeit würde das beanspruchen?«


  »Etwa zehn Stunden.«


  »Sie brauchen ein vollkommen eingerichtetes Laboratorium?«


  »Nein, eine ganz einfache Apparatur und einige chemische Verbindungen.«


  Timotheus trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Der dreizehnte ist in zwei Tagen", murmelte er.


  Dann faßte er einen plötzlichen Entschluß: »Stellen Sie eine Liste zusammen. Sie sollen sämtliche Dinge haben, die Sie wünschen.«


  »Wie wollen Sie sich die innerhalb eines Tages beschaffen?« wunderte sich der Professor.


  »Glauben Sie, daß es so schwer sein wird, in ein Laboratorium einzudringen?«


  



  Propergols List

  



  Der Morgen brach an. Lennet hatte weder den Professor, der in einem Zimmer des Erdgeschosses bewacht wurde, noch Silvia wiedergesehen. Die Schüsse aus der Maschinenpistole, die er vor einigen Stunden vernommen hatte, gellten noch immer in seinen Ohren. War seine Freundin von den Fremden niedergeschossen worden? War der Professor am Ende schon unter dem Deckmantel der Nacht anderswohin gebracht worden? Aber warum lebte er, Lennet, dann noch? Durch die Mauer drangen Geräusche zu ihm: Es waren die im benachbarten Keller eingeschlossenen Nordafrikaner und Piombinis Leute, die an Schlaflosigkeit litten. An ihnen hätte Lennet Verbündete, wenn nicht sogar Freunde gefunden. Aber der Keller der Villa Oleander war von dem der Villa Löwenmaul durch eine unversehrte Mauer getrennt. Wie sollte man ohne jegliches Werkzeug einen Stein herauslösen? Mehrere Versuche erwiesen sich als aussichtslos.


  Um acht Uhr morgens sah Lennet, an den Gitterstäben der Kellerluke hängend, eine Gruppe von Leuten eigenartige Geräte über das Plateau tragen; sie schritten auf die Villa Löwenmaul zu. Was bedeutete die Ankunft dieses Kommandos? Lennet konnte nicht erraten, daß diese Leute soeben in ein Laboratorium eingebrochen waren und daraus alles weggeschafft hatten, was Professor Marais wünschte.


  »Hier ist alles", sagte Timotheus beim Betreten des Zimmers, in dem der Gelehrte mit dem Lösen von Kreuzworträtseln beschäftigt war. »Machen Sie sich an die Arbeit. Ich habe mich per Funk erkundigt, ob Ihre Forderungen den Tatsachen entsprechen. Die Antwort war positiv. Heute abend werden wir diese Villa verlassen, um in ein Land zu fahren, in dem Sie für Ihre wissenschaftlichen Forschungen Mittel zur Verfügung haben werden, von denen Sie sich nicht einmal träumen lassen.«


  »Ich stelle nur eine Bedingung", sagte Marais, »nämlich die, daß meine Tochter mich begleitet.«


  »Ich verspreche Ihnen, daß wir unser möglichstes tun werden, sie aus Frankreich wegzubringen, damit sie Ihnen folgen kann.«


  »Einverstanden, mein lieber Timotheus. Schlagen Sie ein.«


  Der Professor machte sich an die Arbeit. Ab und zu erklärte er Timotheus, was er tat. Bisweilen warf er Ziffern auf einen Notizblock, dachte eine Weile nach, kehrte wieder zu seinen Röhrchen und Reagenzgläsern zurück. Er arbeitete im Badezimmer des ersten Stocks, und Timotheus bewachte ihn, an der Wand lehnend, wobei er so tat, als verstünde er die Ausführungen des Professors. Nachdem Marais zum drittenmal eine offenkundig falsche Behauptung aufgestellt und Timotheus darauf »Ja, gewiß" gesagt hatte, wußte der Professor, daß ihm der Feind ausgeliefert war.


  Er stellte mehrere Proberöhrchen auf eine Platte und brachte das Ganze auf einer Flasche mit flüssigem Sauerstoff an, an der er vorher eine Benzinpatrone befestigt hatte. Er verband das Ding mit elektrischen Drähten.


  »Brauchen Sie noch lange?« fragte Timotheus.


  »Nein. Es geht schneller, als ich dachte", sagte der Professor und notierte etwas. »Sehen Sie, lieber Timotheus? Ich habe soeben eine tiefe Wahrheit entdeckt, nämlich CH3-CO2Na +NaOH = CH2 - H + CO3Na2.«


  »Ja, gewiß.«


  Marais befestigte eine Batterie an seiner Vorrichtung, nahm den Ballon unter seinen linken Arm und die Batterie in seine rechte Hand, und blickte Timotheus verschlagen an. Doch dann wich der kindische Ausdruck aus seinem Gesicht, es wurde ernst, düster, fast drohend.


  »Und nun, Herr Feindspion, teile ich Ihnen mit, daß ich in meinen Händen eine Explosionsvorrichtung trage, die imstande ist, diese ganze Villa in die Luft zu sprengen, wenn ich bloß auf dieses Kupferblättchen drücke, dort, wo der positive Pol der Batterie und das Ende des elektrisch geladenen Drahtes einander fast berühren... Gewiß, auch ich werde in die Luft gehen, aber das ziehe ich einem Verrat an meinem Lande vor. Da ich andererseits überzeugt bin, daß Sie meine arme kleine Silvia umgebracht haben, hänge ich nicht im mindesten mehr am Leben. Ich weiß genau, was Sie vorhaben. Aber ich teile Ihnen mit - für den Fall, daß Sie dies nicht wissen sollten -, daß die Muskeln unter der Einwirkung einer jähen Erregung dazu neigen, sich zusammenzuziehen, und daß infolgedessen ein Schuß von Ihnen, ob er mich nun trifft oder verfehlt, genügt, um das Ganze zur Explosion zu bringen. Unter uns gesagt, ich würde Ihnen nicht einmal raten, zu niesen, denn ich bin nicht für die Reaktion meiner Fingermuskeln verantwortlich.«


  Timotheus hatte die Lage sofort erfaßt. Er machte nicht die leiseste Bewegung, um seine Pistole zu ziehen.


  »Herr Professor", sagte er, »ich schwöre Ihnen, daß Sie sich irren und daß Ihre Tochter noch am Leben ist. Sie ist noch sehr jung und wird Sie brauchen. Wäre es daher vernünftig, daß Sie sich in die Luft sprengen, nur weil ich zufällig auch dabei umkäme?«


  »Meine Tochter noch am Leben? Wer beweist mir das? Und was das Vernünftigsein betrifft - mein lieber Timotheus, verlangen Sie das, von wem Sie wollen, aber nicht von einem Gelehrten meines Schlages. Ich stehe über dem Vernünftigsein.


  Jetzt lassen Sie mich gehen und schärfen Sie Ihren Zulukaffern ein, mich ja nicht zu schikanieren.«


  Timotheus wich vorsichtig zurück, und Professor Marais schritt mit seiner Explosivladung an ihm vorbei.


  Doch nun: was tun? Der Professor wußte es nicht. Wenn er die Villa verließ, würden ihn die Feinde, sobald er fünfzig Meter weit gekommen war, niederschießen. Er stieg daher erhobenen Hauptes in den Keller hinab.


  Sowohl die Agenten im Erdgeschoß als auch die zwei Franzosen im Keller hielten Kriegsrat.


  »Herr Professor, ich bin überzeugt, daß man Silvia nicht umgebracht hat", sagte Lennet. »Agenten dieser Klasse sind keine Mörder. Sie töten nur, wenn sie nicht anders können.«


  »Das glaube ich auch", erwiderte Marais. »Was sie jedoch nicht abhielt, auf Charles und auch auf Silvia, noch dazu mit der Maschinenpistole, zu schießen. Übrigens ist das nicht unser Hauptproblem. Unser Problem ist, wie wir hier lebend herauskommen.«


  »Sie haben also doch keine Lust zu sterben?«


  »Ich habe die Schwäche, mir einzubilden, daß ich noch nützlich sein kann", sagte Professor Marais leise.


  Lennet dachte darüber nach, wie sie das Explosionsgerät am günstigsten einsetzen könnten.


  »Was enthalten diese Proberöhrchen?« fragte er.


  »Hauptsächlich Pikrinsäure, das erste ist mit Knallpulver gefüllt.«


  »Mit anderen Worten, sie würden bereits ausreichen, eine kleine Explosion hervorzurufen.«


  »Gewiß, doch ich wollte ja eine große!«


  »Und wenn wir nur eine kleine erzeugten, um die Mauer aufzubrechen und dann mit Hilfe der anderen beiden Agentengruppen die Villa im Sturm zu nehmen?«


  »Eine ausgezeichnete Idee", sagte Marais. »Ich werde Ihnen sogleich mein kleines System zerlegen; vier Röhrchen werden zwischen die Steine versenkt, die Löcher mit Staub zugestopft das dürfte genügen. Es besteht nur die Gefahr, daß auch mein flüssiger Sauerstoff in die Luft fliegt...«


  »Nicht, wenn Sie den Ballon öffnen.«


  »Mein junger Freund, im Auflösen von Scherzfragen sind Sie nicht sehr stark, doch ich ziehe den Hut vor Ihren Fähigkeiten als Geheimagent!«


  Der Ballon war rasch losgeschraubt; die Proberöhrchen wurden um jenes, das Knallpulver enthielt und das Lennet mit dem Draht verband, befestigt. Das Ganze wurde zwischen zwei Steinen in die Mauer versenkt, die die Franzosen von ihren gestrigen Gegnern trennte.


  Dann brüllte Lennet mit aller Kraft: »Zurückweichen! Wir sprengen die Wand!«


  Lennet und der Professor selbst suchten an der gegenüberliegenden Mauer Zuflucht und wandten der Explosionsvorrichtung den Rücken zu. Der Draht verband das Röhrchen voll Knallpulver mit der Batterie.


  »Sind Sie bereit, Professor?« fragte Lennet.


  »Ich bin's. Apropos, kennen Sie den Unterschied...« Ein Donnerschlag erschütterte die Villa und übertönte die Worte des unverbesserlichen Gelehrten. Lennet hatte mit fester Hand die beiden bloßgelegten Drähte an die zwei Pole der Batterie gedrückt. Eine Staubwolke erfüllte den Keller, und von ganz nahe ertönten die Schreckensschreie der benachbarten Gefangenen.


  Piombinis Colt in der Faust, sprang Lennet auf die Mauer zu, in der sich eine Bresche von etwa einem Quadratmeter aufgetan hatte.


  »Ich komme als Freund", rief Lennet, als er in den Nachbarkeller sprang. »Sie und wir sind Gefangene von Fremden, die nicht im Programm vorgesehen waren. Sind Sie damit einverstanden, einen gemeinsamen Angriff zu unserer Befreiung zu unternehmen?«


  »Sie haben eine etwas brutale Manier, an die Tür zu klopfen", bemerkte Miß Saphir, die ein Steinsplitter an der Wange getroffen hatte.


  »Wir sind damit einverstanden", erklärte Piombini lebhaft,


  »aber unter einer Bedingung. Sobald wir die Herren da oben überwältigt haben, lassen Sie uns dem Professor verschiedene Fragen stellen.«


  »Gute Idee", stimmte Miß Saphir zu. »Und nun schlage ich Ihnen folgendes vor: Diejenige unserer zwei Gruppen, die die meisten Überlebenden oder die wenigsten Verwundeten zu verzeichnen haben wird, erhält den Professor als Prämie. Auf diese Weise brauchen wir, die wir jetzt Verbündete sind, uns nicht gegenseitig umzubringen.«


  »Gemacht", willigte Piombini ein.


  Lennet zögerte einen Augenblick, dann nahm er zur allgemeinen Überraschung das Angebot an.


  Er wandte sich an den Professor, der ihm in den Keller der Villa Oleander gefolgt war.


  »Wir riskieren damit doch nichts mehr, nicht wahr, Herr Professor?«


  »Wie haben Sie das erraten?« fragte Marais.


  In diesem Augenblick ließ sich von draußen eine donnernde Stimme aus einem Lautsprecher vernehmen.


  »Besitzergreifer der Villa Löwenmaul, ihr seid umzingelt, ergebt euch.«


  Die Franzosen und die anderen Geheimdienstleute blickten einander an.


  »Das danken wir Silvia, die die Polizei verständigt hat!« rief Lennet.


  »Ach, wenn das wahr wäre...«, murmelte Marais. Er wandte sich verlegen um, denn er hatte Tränen in den Augen.


  Nach einer kurzen Stille ertönte die Stimme Timotheus', ebenfalls von einem Lautsprecher verstärkt.


  »Wir werden uns nicht ergeben. Wir haben eine Geisel bei uns, den Professor Marais, und wir raten Ihnen in seinem Interesse, uns nicht anzugreifen.«


  Neuerliche Stille. Die erste Stimme ertönte wieder. »Hier spricht Kommissar Didier vom DTS. Ich teile Ihnen mit, daß ich von einer Kompanie des Sicherheitsdienstes begleitet werde und daß ich ebenfalls über eine Kompanie motorisierter Polizisten sowie Panzer verfüge. Ich muß annehmen, daß Professor Marais bereits tot ist. Sie haben wohl versucht, seinen Leichnam mit Hilfe der eben herbeigeführten Explosion aus dem Weg zu räumen. Die Tochter des Professors steht neben mir und fleht Sie an...«


  Der Kommissar sprach mit feierlich gedehnter Stimme, Lennet zog sich bis zur Luke hoch und sah, daß während Didiers Rede, die die Aufmerksamkeit der Belagerten möglichst lange beanspruchen sollte, Männer in Tarnanzügen im Gehölz Aufstellung nahmen.


  Plötzlich ertönten Maschinengewehrsalven aus der Villa, das Manöver der Polizisten war durchschaut worden.


  Didier unterbrach seine Rede, nahm sie aber dann in einem anderen Ton wieder auf. »Sie haben es so gewollt. Feuer!«


  Gewehre, Maschinenpistolen, Maschinengewehre traten in Aktion. Fensterläden und Fensterscheiben zersplitterten in Späne und Scherben.


  Lennet wandte sich an seine Verbündeten. »Jetzt ist der richtige Moment!«


  Die Waffe in der Faust, drangen sie in den Keller der Villa Löwenmaul ein, erbrachen die Türen und erstiegen die Treppe im Sturmschritt. Lennet lief voran, ihm folgten zuerst Piombini, dann die tapfere Miß Saphir und die übrigen fremden Agenten in wildem Durcheinander.


  Professor Marais, der nicht bewaffnet war, blieb im Keller zurück; er hing am Kellerfenster, in der Hoffnung, seine Tochter zu erblicken, sobald angegriffen wurde.


  Der Angriff ließ übrigens nicht lange auf sich warten. Mit einem Schlag setzte das Schießen aus, und man sah aus dem Gehölz zwei Abteilungen des Sicherheitsdienstes hervorbrechen: Sie versuchten das Grundstück zu überqueren, um in die Deckung der beiden anderen Villen zu gelangen.


  Doch aus allen Fenster- und Türöffnungen der Villa Löwenmaul ratterten die Salven der feindlichen Maschinenpistolen.


  Die Franzosen wichen zurück, ihre Verwundeten lagen über das Gelände verstreut.


  Als Lennet in das Zimmer stürzte, in dem noch vor kurzem seine Unterredung mit Timotheus stattgefunden hatte, traf er dort zwei Männer in Lederwesten an; sie kauerten am Fenster und waren damit beschäftigt, die Waffen neu zu laden.


  »Die Waffen nieder!« rief er.


  Dann stieß er sie vor sich her in den Gang, wo man sämtliche Gefangenen sammelte. Timotheus' Leute leisteten überraschenderweise kaum einen Widerstand. Sie waren verblüfft, sich von hinten angegriffen zu sehen, und hatten keine Zeit gefunden, ihre Waffen neu zu laden. Nur Timotheus versuchte sich zu verteidigen; er verwundete Piombini durch einen Pistolenschuß, wurde aber seinerseits von Miß Saphir getroffen.


  Mittlerweile bemächtigte sich Lennet des Magnetofons, das, mit einem Verstärker versehen, in einem Zimmer des ersten Stocks aufgestellt war, und während er mit einer Hand, die noch von der Erregung des Kampfes zitterte, das Mikrofon ergriff, rief er: »Hallo, Kommissar Didier?«


  »Ich höre", antwortete der andere Lautsprecher. »Haben Sie nun beschlossen, sich zu ergeben?«


  »Hier spricht Leutnant Lennet vom FND. Wollen Sie herkommen und neun Feindagenten in Empfang nehmen?


  Außerdem habe ich noch drei nordafrikanische Agenten und drei Ostagenten zu vergeben, doch wohlgemerkt, nur unter der Bedingung, daß Sie sie ziehen lassen, ohne ihnen ein Haar zu krümmen.«


  »He? Wie? Was? Erzählen Sie mir keine Märchen, mein Kleiner. Leutnant Lennet ist bestimmt bei der Explosion umgekommen, die Sie in dem Keller, wo er eingesperrt war, ausgelöst haben. Ich lasse Ihnen eine Minute Zeit, um die Villa zu verlassen, unbewaffnet selbstverständlich, sonst setze ich die Panzer in Aktion.«


  »Haben Sie einen Augenblick Geduld, mein lieber Didier. Wir verlassen die Villa sehr gern, aber nur unsere Gefangenen werden unbewaffnet sein. Was haben Sie übrigens zu fürchten?


  Mit Ihren Kompanien können Sie uns paar Mann leicht erledigen. Ich bitte Sie nur, nicht blindlings draufloszuschießen, solange Sie uns nicht erkannt haben.«


  »Bewilligt. Aber machen Sie sich keine Hoffnung, mich prellen zu können. Schon größere Schurken als Sie haben sich dabei die Finger verbrannt.«


  Die Gefangenen wurden gezwungen, sich im Vorraum aufzustellen - die Hände hinter dem Nacken.


  Inzwischen hatte Miß Saphir Lennet wutschnaubend angefahren: »Sie haben uns betrogen, Leutnant! Sie haben diesen Schreier von einem Kommissar erwartet! Er wird niemals zulassen, daß wir den Professor befragen.«


  »Miß Saphir, ich habe niemanden erwartet. Und trotzdem verspreche ich Ihnen, mich bei ihm dafür zu verwenden, daß er mich mein gegebenes Wort halten läßt.«


  »Ich sehe sehr wohl, daß Sie sich über mich lustig machen.«


  »Jedenfalls nicht in der Art, wie Sie annehmen.«


  



  Gerettet!

  



  Es war ein merkwürdiger Zug, der die Villa Löwenmaul verließ. Die Gefangenen in Lederwesten, die unbewaffnet einherschritten, machten einen niedergeschlagenen Eindruck.


  Die Ostagenten und die Leute von Miß Saphir glichen, obwohl sie bewaffnet waren, reumütigen Sündern. Sie sahen sich erbarmungslos dem französischen Sicherheitsdienst ausgeliefert, der sie seit Jahren verfolgte. Professor Marais zitterte noch immer um das Leben seiner Tochter.


  Kommissar Didier näherte sich schnell der Spitze des Zuges.


  Doch er wurde von Silvia überholt, die aus dem Gehölz sprang und ihrem Vater entgegeneilte, um sich in seine Arme zu werfen.


  »Papa, Papa!« rief sie. »Du bist nicht in die Luft geflogen? Ich hatte solche Angst um dich!«


  Kommissar Didier hatte indessen nichts von seiner majestätischen Haltung eingebüßt. »Herr Professor, ich erlaube mir, Ihnen zur glücklichen Schicksalsfügung zu gratulieren, durch die Sie dem schrecklichen Los, das Sie bedrohte, entgangen sind. Es war ein Wunder, daß...«


  »Kennen Sie die Anekdote von dem Mann, der nicht an Wunder glaubte?« unterbrach ihn Marais.


  »Nein, Herr Professor, ich muß leider gestehen, daß ich sie nicht kenne.«


  »Nun, man sagte diesem Mann, daß einer seiner Freunde dreimal hintereinander vom fünften Stockwerk heruntergestürzt sei, ohne sich auch nur einen einzigen Finger zu verstauchen. ,Ist das nicht ein Wunder?' fragte man ihn. ,Keineswegs', antwortete der kaltschnäuzig, ,das ist bloß Gewohnheit'.«


  »Äh, sehr lustig!« fand der Kommissar, ohne zu lächeln.


  »Jedenfalls aber ist es wirklich ein Wunder, daß...«


  »Keineswegs", schnitt ihm der Professor ärgerlich das Wort ab, »es ist bloß der flüssige Sauerstoff.«


  Entmutigt wandte sich der Kommissar an Lennet. »Und Sie, junger Mann, Sie sind...?«


  »Leutnant Lennet, vom FND.«


  »Leutnant, ich habe den Eindruck, als hätten wir einander schon irgendwo gesehen.«


  »Kommissar, Ihr gewohnter Spürsinn trügt Sie nicht. Sie haben mich Freitagabend gesehen, wir haben uns über Mathematik unterhalten. So, und jetzt erlaube ich mir, Sie darum zu bitten, Ihre Sanitäter in die Villa zu schicken und dort zwei Verwundete abzuholen; es sind der Chef des feindlichen Kommandos, ein hochbegabter Agent, der als Straßenkehrer im Staatlichen Forschungszentrum für Raketenbahnen und Weltraumfahrten angestellt war, und ein Herr Piombini, der von Ihrem Dienst in Ruhe gelassen werden soll.«


  Der Kommissar erteilte einen Befehl, Sanitäter traten aus dem Gebüsch hervor und eilten in die Villa, um sich der Verwundeten anzunehmen.


  »Überdies habe ich die Ehre, Ihnen einige Personen vorzustellen, denen ich versprochen habe, daß sie ungeschoren bleiben. Beim Angriff auf unsere Feinde haben mir diese Dame und diese Herren wackeren Beistand geleistet und dadurch so manches Leben Ihrer Sicherheitsleute verschont.«


  »Aber ich erkenne sie ja wieder!« rief der Kommissar. »Das sind feindliche Agenten. Ihre Fotos stehen in meiner Kartei...


  Na, wenn sie Ihnen wirklich geholfen haben, sich unserer gemeinsamen Feinde zu bemächtigen, glaube ich, wird es genügen, sie über die Grenze abzuschieben und sie aufzufordern, ihre Talente anderswo auszuüben.«


  »Herr Kommissar, darin sehe ich nichts Nachteiliges, unter der Bedingung, daß Sie sie darum bitten, und zwar höflich!«


  Der Kommissar maß den kleinen Blonden, der es wagte, in solchem Ton mit ihm zu sprechen, vom Kopf bis zu den Füßen.


  Ohne diesen jungen Agenten des FND wäre er, Kommissar Didier, es gewesen, dem dieser außerordentliche Fang geglückt wäre: auf einen Schlag drei Agentengruppen verschiedener Länder auszuheben! Doch jetzt mußte er leider Anerkennung und Glückwünsche mit einem Konkurrenzdienst teilen.


  Doch Kommissar Didier war ein guter Spieler. Zudem hielt er sich für den Hauptgewinner, weil es ihm gelungen war, den Gelehrten wiederzufinden. Er streckte Lennet die Hand entgegen: »Leutnant, ich stelle fest, wir beide, Sie und ich, haben gute Arbeit geleistet. Was haben unsere kleinen internen Rivalitäten gegenüber unserem gemeinsamen Erfolg zu bedeuten? Wir haben die Geheimnisse Professor Propergols zürn Nutzen unseres Vaterlandes bewahrt.«


  Lennet teilte durchaus seine Meinung, aber er zog es vor, seine Gefühle weniger pathetisch auszudrücken.


  »Pah", meinte er, »im Grunde verdanken wir die Rettung einzig Silvia Marais. Ohne sie wäre vielleicht der Herr Kommissar nicht in einem so günstigen Augenblick herbeigeeilt. Sag mal, Silvia, wie hast du das angestellt?«


  »Oh, ganz einfach", sagte sie bescheiden. »Ich habe im Gebüsch Deckung genommen. Die Männer mit den Lederwesten haben mich lange gesucht, dann aber geglaubt, ich hätte vor, das Grundstück zu verlassen. Ich hingegen bin hinuntergestiegen, um am Fuß der Klippe ein Bad zu nehmen.


  Als sie zurückgingen, bin ich wieder hinaufgelaufen und bin marschiert, die ganze Nacht marschiert. Am Morgen bin ich in ein Dorf gekommen, zur Gendarmerie gegangen und habe gebeten, mit Kommissar Didier vom DTS telefonieren zu dürfen. Du erinnerst dich doch, er besuchte mich Freitagabend, und ich habe ihn recht nett gefunden - so nett, daß ich dich beinahe verraten hätte.« Der wackere Didier zeigte ein mattesLächeln.


  »Inzwischen war der Herr Kommissar auf unseren Spuren jedoch bereits an der Küste eingetroffen. Als es gelang, ihn über Funk zu erreichen, war er gerade dabei, Nachforschungen über einen geheimnisvollen Verwundeten - unseren Charles, dem es bereits besser geht - und über einen Einbruch in einem Laboratorium anzustellen. Er hat sogar einen Hubschrauber ausgeschickt, um mich zu holen! Das ist alles!«


  »Sie sehen also, Herr Kommissar, daß Sie ohne meine Tochter noch immer mit dem Laboratorium beschäftigt wären", sagte der Professor. »Apropos, kennen Sie den Unterschied zwischen einer Serviette und einem Engerling?«


  Der Kommissar zögerte. »Ich weiß nicht...«


  »Armer Herr Kommissar! Und wenn Sie mich noch so herzlich einladen, werde ich nie bei Ihnen speisen. Aber, aber, nichts für ungut. Ich machte mir Sorgen um Sie, ich fürchtete, daß Sie sich vorgestern im Regen erkältet haben könnten...


  Kennen Sie den Unterschied zwischen einem Patagonier und einem Patagonier?«


  »Nein", erwiderte der Kommissar nervös. »Nein, den kenne ich nicht.«


  »Oh, Kommissar! Schämen Sie sich denn gar nicht?«


  »Herr Professor, ich bin keine Ratemaschine. Ich bin Beamter.«


  »Oh, wie schade. Hätten Sie den Unterschied zwischen einem Patagonier und einem Patagonier gewußt...«


  »Nun?«


  »Dann hätten Sie ihn mir sagen können, denn ich weiß ihn auch nicht!«


  Mittlerweile hatten die Sanitäter Timotheus und Piombini auf Bahren gebettet. Ein Ambulanzwagen fuhr bis dicht vor den Eingang der Villa Löwenmaul, und die beiden Verwundetenwurden in ihm untergebracht.


  Ein zweiter Ambulanzwagen hatte die Polizisten aufgenommen, die bei dem Angriff getroffen worden waren. l Fünf Minuten später waren die mit Handschellen gefesselten feindlichen Gefangenen in einen Zellenwagen eingestiegen.


  Miß Saphir wandte sich an Lennet. »Sagen Sie einmal, was ist mit Ihrem Versprechen? Sie wollten den Kommissar doch bitten, daß er uns den Professor kurz überläßt, damit dieser uns die dringendsten Fragen beantwortet.«


  »Ach ja, das hatte ich jetzt ganz vergessen! Würden Sie bitte den Professor zu einem kurzen Verhör freigeben, Kommissar Didier?«


  »Sie sind komplett verrückt!« rief der Kommissar unter starkem Schnauben. »Jetzt gehört der Professor mir. Ob das nun Ihrem Dienst paßt oder nicht, ob das nun Herrn Propergol selber paßt oder nicht, er befindet sich in meinen Händen, und ich werde ihn wohl zu bewachen wissen!«


  »Ich fürchte, das ist nicht mehr notwendig", sagte der Professor. »R l ist gestern, den 11. November, um elf Uhr fünfunddreißig abgeschossen worden. Der junge Lennet war der einzige, der das erraten hat.«


  Da fragte Silvia, indem sie sich mühsam bezwang, nicht angesichts der verstörten Mienen des Kommissars und der Ausländer in ein Lachen auszubrechen: »Wie hast du denn das herausgebracht, Herr Geheimagent?«


  »Dein Vater hat es verschlüsselt angedeutet: Wenn er am Tag des Abschusses in Freiheit wäre, hatte er gesagt, würde er nicht dabei sein, sondern zur Schau gehen. Nun gibt es außer am 14.Juli eine einzige große Schau in Paris, die Truppenschau vom 11. November. Wie du siehst, war das Ganze gar nicht so kompliziert.«


  »Die Moral von der Geschichte", sagte Professor Propergolabschließend und bedeutungsvoll, »ist: Die Weisen dieser Welt tun gut daran, Scherzfragen nicht zu verachten.«
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